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Die Boten der Finsternis erscheinen



Unheil liegt über Magira, der Welt der Könige, Magier, Priester, Händler, Bauern, Seefahrer, Krieger und Abenteurer.

Magira, das Sammelbecken verschiedener Völker aus menschlichem und nichtmenschlichem Geblüt, ist längst zum Brennpunkt eines kosmischen Kampfes zwischen den Mächten des Lichtes und denen des ewigen Dunkels geworden zum Schachbrett, auf dem das »Ewige Spiel« ausgetragen wird.

In diesen Kampf greift nun, da Frankari, Bruss und Ilara, die Priesterin der Äope, verschollen sind, Thorich, der Abenteurer aus Kanzanien, ein.

Thorich begegnet den »Boten der Finsternis« und bedient sich der »Macht der Toten«.
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Vorwort



Ich möchte diesmal ein paar Zusammenhänge erklären  zwischen dem Spiel und der Welt , die dem einen oder anderen Leser vielleicht verwirrend erscheinen mögen. Dabei will ich jedoch nicht zuviel von dem Schleier der Geheimnisse lüften, um das Geschehen nicht zu entmystifizieren. Der Reiz von Fantasy-Erzählungen, das habe ich schon in früheren Bänden ausgeführt, liegt darin, daß der Leser den logisch-wissenschaftlichen Verstand abschaltet und an dem magisch-mystischen Bewußtsein der handelnden Figuren Anteil hat.

Dennoch gibt es ein paar Dinge, die zu wissen, dem Interesse förderlich sind, ohne den Zauber zu zerstören.

Die Karte in dieser Ausgabe zeigt nur einen Teil Magiras, nämlich die sogenannte Alte Welt. Nur sie wird vorerst für unsere Erzählungen von Bedeutung sein, daher wollen wir uns hier mit den Kontinenten im Westen und Osten noch nicht beschäftigen. Die Überquerung des Endlosen Ozeans, der die Alte Welt umgibt, ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht gelungen.

Meroin, der Geschichtsschreiber, gibt das Jahr als das eintausendzwanzigste nach der Gründung der legendären Stadt Kreos an, die fast im Zentrum liegt.

Fünf Mächte ringen um die Alte Welt, fünf Länder und Völker, die im Verlauf des vergangenen Jahrhunderts entstanden sind. Sie werden durch fünf Spieler verkörpert, die sich auf den ersten entscheidenden Kampf, das erste Spiel, vorbereiten. Es sind dies der Adler von Huascar, das Einhorn von Tandor, der Wolf von Yggrgard, der Falke von Arullu und der Löwe von Magramor. Letzterer ist in der Gestalt Franz Laudmanns (Frankaris) bereits ein Teil des Geschehens geworden, denn Kräfte aus dem Spiel haben sich seiner bemächtigt, wie in Band 8 REITER DER FINSTERNIS zu lesen war.

Es gibt sechs Himmelsrichtungen auf Magira, abgeleitet aus den sechseckigen Feldern, in denen die Figuren bewegt werden. Das Sechseck spielt in beiden Bereichen  dem der Spieler, wie auch dem der Völker  eine magische Rolle. Und es hat sich bereits mehrmals als eine Tür zwischen der realen Welt und jener des Spieles herausgestellt.

Natürlich haben die verschiedenen Völker verschiedene Zeitrechnungen, aber wir wollen uns an Meroins Aufzeichnungen halten. Seine Chronik der Welt Magira ist die umfassendste und akkurateste, wenn auch bei ihm nicht alles geklärt ist. So teilt sich das Magirajahr in dreizehn Monde zu achtundzwanzig Tagen. Dabei umfaßt der Winter den Adlermond, den Drachenmond, den Elchmond, den Wolfsmond, der Frühling den Falkenmond, den Bärenmond und den Einhornmond; der Sommer besteht aus dem Zentaurenmond, dem Jaguarmond, dem Greifenmond, der Herbst schließlich aus dem Tarantelmond, dem Vampirmond und dem Löwenmond. So mag sich der Leser ein wenig leichter zurechtfinden, wenn von diesen Zeitangaben die Rede ist.

Deutlich erkennbar, aber auf der Karte nicht bezeichnet, besteht die Alte Welt aus vier Kontinenten, nämlich Huanaca, zu dem auch die Inseln gehören; Ageniron mit den Ländern Moine, Illyon, Eisatnahp, Dwyllugnach und Clanthon; der Kontinent Urassu, bestehend aus Waligoi, Tuominen, Klingol, Swiatopat, Wes- und Est-Hazzon und der Kanzanai oder Kanzanien; schließlich Hondanan mit den Ländern Taphan, Ish, Wolsan und Esran.

Für alle, die sich eingehender mit den Völkern Magiras, den kulturellen und politischen Zusammenhängen und Geschehnissen am Rande dieser Romanserie interessiert, für den hat der Fantasy-Club den ersten Teil einer kleinen Datenzusammenstellung unter dem Titel MAGIRA-ENZYKLOPÄDIE / 1. Teil, herausgegeben. Das Heft enthält auch Karten- und Bildmaterial.



Da wir die Abenteuer Thorichs in Kanzanien noch fortsetzen, wird eine ausführliche Karte Kanzaniens in einem späteren Band erscheinen. Ich möchte hier nur noch ein kleines Lexikon verschiedener Begriffe anführen, deren Kenntnis dem Leser nützlich sein mag.



Kismah  wolsische Göttin der Fügung

Sassan  kanzanisches Wort für den Luftteufel oder einen Dieb

Chara  eine Hafenstadt an Tanilorns Küste

Tanilom  ist eine von vier wolsischen Provinzen Mir-Hondanans; die übrigen sind Timelorn, Tarcy und Testar

Kwan  ist das kanzanische Wort für Teufel und findet häufig als Fluchwort Verwendung

Kang  das klingolaskische Fluchwort gleicher Bedeutung

Arull  der Gott des Bösen, auch wolsisches Fluchwort

Reyah  kanzanischer Fürst

Fest der Sonne  das kanzanische Fest des Frühlingsbeginnes

Meer des Himmels der kanzanische Name für den Perdowg-See

Die Illustration dieser Ausgabe ist von Helmut Pesch, ebenso wie die Karte. Das Titelbild ist von Frank Frazetta.




Bisher sind folgende MAGIRA-Bände in der TERRA-Fantasy-Reihe erschienen:



TERRA FANTASY 8: REITER DER FINSTERNIS

TERRA FANTASY 14: DAS HEER DER FINSTERNIS

TERRY FANTASY 20: BOTEN DER FINSTERNIS



In Vorbereitung:



TERRA FANTASY 26: GEFANGENE DER FINSTERNIS





Hugh Walker, Unterammergau, Dezember 1975
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Zum Geschehen der vorangegangenen MAGIRA-Bände:



An anderer Stelle ist berichtet worden, wie im Sommer des Jahres 1020 nach Kreos Gründung ein seltsamer Mann, weder Ishiti noch Wolsan, noch Angehöriger irgendeines anderen magiranischen Volkes in den Wäldern von Ish aufgefunden wurde. Er war so seltsam bekleidet, wie noch nie jemand zuvor in Ish gesehen worden war. Er sprach die wolsische Sprache, und er behauptete, die Wahrheit der Götter zu kennen  daß nämlich die Welt nur ein Spiel sei zum Ergötzen der Götter, und die Menschen die Figuren.

Daraufhin nahmen die Priester der Äope ihn gefangen, um ihn als Ketzer auf ihrem Altar zu opfern, obwohl die wolsischen Oberherrn Menschenopfer untersagt hatten. König Andawil von Ish, König von wolsischen Gnaden, sah sich gezwungen, dieses Opfer zu verhindern, ohne selbst dabei in Erscheinung zu treten. So war ein Tarcyer Edelmann namens Thuon Varth aus Phelee von ihm dazu auserwählt, die Opferpriesterin der Äope, das Mädchen Ilara, zu entführen und aus dem Land zu schaffen, denn nur dann konnte eine neue Priesterin geweiht werden, wenn die Vorgängerin tot war und ihr Leichnam in der Gruft des Tempels ruhte.

Thuon, der zwölfte der Varths in Phelee, entstammte einer langen Reihe mirhondananischer Fürstengeschlechter und war ein an den Höfen seiner Heimatstadt gefürchteter Haudegen, der für Frauen alles zu wagen bereit war.

Thuon gelang es nicht nur, die Priesterin zu entführen, sondern auch den seltsamen Fremden, der sich Franz Laudmann nannte, und der von allen Frankari genannt wurde. Für die beiden war es keine Entführung, sondern eine geglückte Flucht. Ilara, die sich weigern wollte, Frankari auf dem Altar ihrer Göttin zu opfern, weil sie Menschenopfer verabscheute, zog freiwillig mit Thuon und Frankari nach Esten, nach Torndad, den Tar-Fluß abwärts, wo sie ein Schiff zu besteigen hofften, das sie aus der Reichweite ihrer Verfolger bringen würde.

Aber die Hoffnung des Mädchens war nicht sehr groß. Noch nie zuvor war es einer Priesterin geglückt, zu fliehen. Ihre Haut war gezeichnet mit dem kreisförmigen Mal Äopes. Auch trug sie einen Ring der Göttin, den sie nicht abzunehmen vermochte.



*



Unangefochten erreichten sie Tanilorner Boden, der weit genug außerhalb des Machtbereiches der Gisha, der Priestersoldaten, lag. Monde waren vergangen und alle Spuren verwischt.

Auf Burg Phelorn machten sie Rast auf ihrem Weg nach Magramor. Frankari, der behauptete, aus einer anderen Welt zu sein, glaubte, im Süden Wolsans die Tür für seine Rückkehr zu finden.

Bruss von Phelorn, ein junger Mann von kaum zwanzig Sommern, der Sohn des Feldherrn Pere, der am Kaiserhof in Magramor weilte, gewährte ihnen Gastfreundschaft. Er fand Gefallen an den beiden mutigen Männern, die der Priesterin halfen. Eine Spur von Mythanenblut, dem Blut der Magier, war in seinen Adern, und dem Studium der Magie widmete er sich auf seinem einsamen Schloß. Ihn lockten die Bibliotheken Magramors, und als Tison, ein wolsischer Soldat, mit einer Botschaft seines Vaters erschien, die besagte, daß es vielleicht Krieg geben werde, und daß seine Anwesenheit am kaiserlichen Hof erwünscht sei, da war er nur allzu froh.

Bevor sie aufbrechen konnten, erschienen Ishiti vor den Toren des Schlosses und forderten Ilaras Rückkehr. Ihre Anführer waren Innis, der Vertraute des Königs, und Peshkari, der oberste der Gisha. Über hundert Männer bereiteten sich auf den Sturm auf das fast leere Schloß vor. Bruss vor allem war gegen die Auslieferung Ilaras, obwohl es sein Schloß war, das bald darauf in Flammen aufging. Sie erlagen der Übermacht und wurden Gefangene Peshkaris, obwohl Bruss einen mächtigen Zauber wagte, der ihn und Frankari in eine andere Welt entführte  in Frankaris Welt; und nicht ihre Körper, nur ihre Geister. Sie fanden sich auf einer gewaltigen Platte wieder, die Frankari ein Spielbrett nannte, und sie waren in leblosen Figuren gefangen.

Nur Bruss gelang die Rückkehr in seinen Körper  als Gefangener der Ishiti. Ihre Befreiung verdankten sie Thorich, einem Tanilorner Abenteurer. Aber bevor die Flucht glückte, öffnete sich der Himmel, und eine Legende ritt herab  der Reiter der Finsternis. Er kam, um Frankaris Körper zu holen und mit sich zu nehmen in eine andere Welt, aus der das Feuer und der Lärm einer Schlacht, der Ewigen Schlacht zwischen Finsternis und Leben, herüberdrangen.



*



Auf der Flucht gelangten Bruss und die Gefährten nach Vanada, einer alten Händlerstadt in der südwolsischen Steppe.

Kaum daß sie angekommen waren, wurde Ilara entführt  von Daran Sorc, einem Magier, der in Veelgad, einer alten Ruinenstadt, hauste. Sie war der Preis, den er wie alle Mythanen, die sich der Kräfte der Finsternis bedienten, an ihre Kreaturen zu zahlen hatte.

Die Finsternis, die Kräfte des Chaos, hatten die Waage der Welt zu ihrem Gunsten geneigt. Sie stürmten das letzte Bollwerk des Lebens und der bestehenden kosmischen Ordnung.

An der Schwelle des Äthers, des Reiches der Toten und der Ungeborenen, sah sich Ilara den Kreaturen der Finsternis gegenüber, denen sie hilflos ausgeliefert war. Doch dann vermochte sie den Bann zu brechen und konnte ihnen entfliehen. Sie gelangte in den Tempel des Lebens selbst, wo noch nie ein lebender Mensch gewesen war. Aber ihr Leben entflammte die Heere des Lebens, und sie vermochten die Finsternis zurückzuwerfen. Die Ewige Schlacht stand bald zugunsten des Lebens, und die Waage der Welt neigte sich erneut.

Die Finsternis floh, und die nahm alles mit sich, das ihren Keim in sich trug.

Ilara gelangte aus dem Tempel des Lebens auf eine seltsame Welt der Finsternis, auf der sie Frankaris Körper und den Reiter der Finsternis wiederfand. Und schließlich Frankari selbst  noch immer gefangen in den Mächten, die beschlossen hatten, Franz Laudmanns Körper zu übernehmen, um das Spiel an seiner Stelle zu spielen, um die Geschicke der Welt Magira nach ihren Vorstellungen zu gestalten.

Schließlich fand sie das Tor zurück in den Turm Daran Sorcs, und Frankari mit ihr. Bruss konnte in den Turm eindringen und den Magier töten.

Sie befanden sich noch darin, als die Finsternis ihn mit sich nahm in ihr dunkles Reich jenseits des Äthers, und die wolsische Erde bebte …






Boten der Finsternis



1.



Die Rufe der Stimmen, die vom Seeufer heraufkamen, wurden lauter.

Dirian schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, und die anderen an der Tafel taten es ihm gleich.

»Ich glaube, es ist soweit, Freunde«, sagte er lächelnd. »Gehen wir nach oben.«

Ein Wachtposten erschien in der Tür. »Pelarch, die Vorbereitungen sind beendet.«

Dirian nickte, und der Mann verschwand mit einer Verbeugung. Der Pelarch griff nach seiner Toga und legte sie an. Sie kleidete seine große Gestalt mit dem wolsischen Blau, dem äußeren Zeichen seiner Würde und Macht als Statthalter von Vanada. Er stieg die Stufen hinauf zum Dach des Gebäudes. Die übrigen folgten ihm. Es waren vier Männer und ein Mädchen, die in dieser Nacht mit dem Pelarchen speisten und feierten. Das Mädchen war Dorana, die Schwester des Statthalters, ein dunkelhaariges, blutvolles Geschöpf, das die Aufmerksamkeit der anwesenden Männer bald gefesselt hatte, obwohl die allgemeine Fröhlichkeit in ihr keinen Widerhall fand.

Die übrigen Gäste waren Vardan, der Kommandant der Stadtwache und der engste Vertraute des Pelarchen, ein gedrungener, grauhaariger Mann aus Tarcy; Thuon aus Phelee, ebenfalls ein Tarcyer, ein Edelmann und Abenteurer, der auf ungewohnte Weise aus den einfach und zweckmäßig gekleideten Anwesenden hervorstach  er trug ein mit Silber verziertes Wams aus feinster fremdländischer Seide und einen breitkrempigen Hut aus der gleichen rötlichen Seide mit einem dichten Buschen flauschiger Federn, die in allen Farben schillerten. Dies kleidete seine gesetzte, doch keineswegs dickliche Gestalt äußerst geckenhaft  selbst für einen Tarcyer Hof, und dies war die rauhe wolsische Wildnis. Keiner nahm jedoch Anstoß daran.

Der dritte war Thorich aus Chara, ein tanilorner Abenteurer. Ein breitschultriger, muskulöser Haudegen, dessen verkniffen wirkendes Gesicht Freund und Feind zur Vorsicht zu gemahnen schien. Doch wenn er lachte, was er sehr häufig tat, wischte ein Zug jungenhafter Fröhlichkeit die abschreckende Warnung beiseite.

Der letzte der Gesellschaft des Pelarchen war schließlich Goran, der Kommandant der Stadtwehr, ein Wolsan, dunkelhaarig, leicht aufbrausend, mit einer Haut, die einen guten Schatten dunkler war als die der übrigen, selbst des Pelarchen und Doranas …

Am Dach angelangt, deutete Dirian auf die Hunderte von Fackeln widerspiegelnde Fläche des Rhiamur-Sees. »So festlich war unsere Stadt schon lange nicht mehr«, stellte er fest. »Es gab auch nicht viel Erfreuliches, das Anlaß zur Fröhlichkeit gegeben hätte. Und hätte der Kampf nicht so viele Tote gefordert, die es in den kommenden Tagen zu beweinen gilt, so wäre unser Siegesjubel bis an die Mauern Magramors vernehmlich, solcherart ist das Temperament dieses südlichen wolsischen Blutes …«

Er winkte mit der Fackel, während die Umstehenden schweigend auf die Straßen und den See hinabstarrten, wo die Menschen dicht gedrängt standen. Beifall brandete auf.

Am hölzernen Kai löste sich ein Boot und glitt langsam auf das nachtschwarze Wasser hinaus. Gleich darauf züngelten Flammen hoch an den niedrigen Bordwänden. Zwei Männer, die das Boot hinausgerudert hatten, sprangen ins Wasser und schwammen zurück.

Der Feuerschein enthüllte die Gestalt in der Mitte des Bootes, die reglos lag, während die Flammen danach griffen. Jubel brandete erneut hoch, als das Feuer nach den Kleidern griff.

»Ein Staatsbegräbnis für einen Teufel«, murmelte Thuon ironisch.

»Ihr irrt, Edelmann«, erwiderte der Pelarch. »Es ist nur ein Schauspiel und eine Versicherung. Ein Schauspiel, das alle Herzen freier macht, die unter der steten Bedrohung Daran Sorcs gelitten haben. Erst jetzt wird diese Stadt wirklich frei von ihm und seinen magischen Kräften sein. Und was die Versicherung betrifft  so ist es ein alter wirksamer Zauber der Lebenden: Was das Feuer verzehrt, wird nicht wiederkehren!«

Die Flammen hatten den Leichnam eingehüllt. Das Prasseln war deutlich hörbar. Mancher mochte erwarten, daß etwas geschah, das diese endgültige Vernichtung aufhielt, mancher, der die Magier für unsterblich hielt, der mit banger Ungewißheit ihre Kräfte für unermeßlich einschätzte.

Aber nichts geschah  kein höllischer Schlund öffnete sich, kein Funke sprang über das Wasser, um die Stadt in Asche zu legen.

»Er brennt wie alle anderen auch«, sagte Vardan düster.

»Warum auch nicht?« erwiderte Dorana. »Er ist Fleisch und Blut wie wir alle …«

»Das ist es, was ich bezweifle«, murmelte Thorich.

»Es ist nur Furcht, die sie übermenschlich erscheinen läßt«, widersprach das Mädchen heftig.

Der Pelarch schüttelte den Kopf. »Ich bin sein Bruder gewesen, und ich weiß, daß es nicht die Furcht allein ist. Etwas vom Äther ist in ihnen, das sie unmenschlich macht. Es ist, als ob sie nur eine menschliche Gestalt hätten, an die sie gekettet sind, und die sie verfluchen.«

»Er war auch mein Bruder«, unterbrach ihn das Mädchen.

»Ich weiß, daß du anders für ihn empfunden hast. Auch in deinen Adern ist vom Blut der Mythanen, wenn auch nur eine Spur. Was auch in deinem Herzen vorgeht, Dorana, diese Menschen da unten singen, weil sie frei sind. Es war nicht Darans Leben, das sie verfluchten, nur seine Anmaßung zu morden und die Menschen zu benutzen.«

Das Mädchen nickte langsam. »Ich weiß. Ich stelle es auch gar nicht in Zweifel. Aber dieser Jubel … ist grausam.«

Dirian lächelte. »Das Recht des Siegers. Und wir haben einen doppelten Sieg errungen. Wir haben nicht nur einen Alptraum überwunden, sondern auch die Ishiti.«

»Nicht gründlich genug für meinen Geschmack«, murrte Goran.

Der Pelarch sah ihn mißbilligend an. Goran zuckte die Schultern. »Sie wären besser tot, sage ich.«

Thorich lächelte spöttisch. »Fürchtet Ihr zwei Dutzend Männer?«

Goran errötete und ballte die Fäuste. Dann entspannte er sich. Bissig sagte er: »Wißt Ihr es nicht, Pelarch? Es ist des Tanilorners Kopf für ihren. So war es besprochen.«

Thorich nickte, innerlich voller Unbehagen.

Dirian sagte barsch: »So entbinde ich ihn seines Wortes. Und jetzt genug davon. Es ist zuviel getötet worden in diesen Tagen. Wir alle haben einen Sieg errungen. Das ist es, was zählt. Goran, tragt den Hader nicht an meine Tafel.«

Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt zurück an die Tafel. Die anderen folgten in stummem Einverständnis. Aber Goran bedachte Thorich mit einem wütenden Blick, der deutlich genug sagte, daß er ihn nicht seines Wortes entband.

Frischer Wein wurde gebracht.

»Wann, sagt Ihr, wird Bruss zurückkommen?« fragte der Pelarch den Tarcyer.

»In ein, zwei Tagen«, erklärte Thuon. »Sagte er wenigstens. Aber ich könnte mir denken, daß es länger dauert. Er meinte, der alte Turm wäre voller Geheimnisse …«

»Es ist Mythanenblut in ihm, nicht wahr?« unterbrach ihn Dirian.

Der Tarcyer nickte zustimmend. »Ich hörte ihn sagen, von seiner Mutter her.« Er lachte. »Habt Ihr Angst, er könnte das Erbe Daran Sorcs antreten?«

»Das nicht«, meinte der Pelarch ernst. »Er hätte ihn nicht getötet, wenn das Blutband stark genug gewesen wäre. Aber es mag dennoch sein, daß er Schaden nimmt, je mehr er von diesen Geheimnissen erfährt. Eines Tages vermag er sie vielleicht zu deuten. Dann ist es nicht mehr nur Neugier, die ihn treibt, sondern derselbe kalte Hunger, der meinen Bruder da draußen hausen ließ.«

»Mein Bruder sieht die Dinge wie üblich zu schwarz«, erwiderte das Mädchen. »Nicht alle werden wie Daran …«

»Wenn sie mit den Menschen leben, nicht mit den Kreaturen des Äthers«, unterbrach sie Dirian. »Dich habe ich vor diesen Dingen geschützt, und ich werde es tun, solange ich es vermag. Solange mir dein Herz und deine Vernunft offen sind. Aber mir sind die Lockungen nicht verborgen geblieben, die Veelgad immer wieder auf dich ausübte. Ich hoffte, der Sand der Wüste würde diesen unseligen Turm verschlingen. Es gibt keine Seele in Vanada, die es nicht hoffte. Wir werden ihn zerstören, wenn Bruss zurückgekehrt ist. Er soll keinem neuen Teufel Unterschlupf gewähren.«

»Ist es nicht gefährlich für Bruss und die Priesterin allein da draußen?« fragte Dorana.

»Ich glaube nicht, daß sie etwas zu befürchten haben«, meinte der Pelarch. »Von außen wenigstens. Wer seine Sinne beisammen hat, meidet den Platz …«

»Tison, der wolsische Hoendis, ist mit seinen Männern auf dem Weg, um Bruss zum raschen Weiterritt zu bewegen. Er handelt im Auftrag von Bruss Vater. Man erwartet ihn zum Fest der Vegtis im Magramor.«

»Und Ihr schließt Euch ihm an?«

Thuon nickte.

»Was erwartet Ihr von mir? Wenn ich die Sache recht sehe, ist immer noch das Schicksal der Priesterin ungewiß, nun, da sie wieder zum Leben erwacht ist …«

»Wir sahen sie auf dem Schlachtfeld am Seeufer sterben«, wandte Thorich ein. »Ich sah es mit eigenen Augen. Jeder Ishiti konnte es sehen. Und Peshkari, der sie mit seinem persönlichen Haß verfolgte, ist tot. Niemand außer uns weiß, daß sie lebt …«

»Dann wäre sie endlich frei«, murmelte Thuon. »Es war ein steiniger Weg.«

»Was denkt Ihr Euch?« fuhr Goran auf. »Daß wir die Ishiti einfach abziehen lassen …?«

»Das bleibt Bruss, zu entscheiden«, sagte Thorich kalt. »Und Euch, Pelarch. Der Angriff auf Phelorn fällt ebenso unter das Kriegsrecht wie der Kampf in der Stadt. Die Sache muß der Kaiser selbst entscheiden. Den Preis wird Ish bezahlen, gleich wie entschieden wird.«

»Hoffentlich habt Ihr recht«, meinte der Pelarch nicht so überzeugt. »Wenn die Gerüchte vom bevorstehenden Krieg stimmen, dann mag es nach Norden gehen, und der Löwe braucht Ish, um seine Truppen und Flotten zu sammeln. Er wird nicht solcher unwichtiger Unstimmigkeiten wegen seine Eroberungspläne gefährden …«

In diesem Augenblick ging ein Zittern durch die Mauern. Die Becher klirrten auf der steinernen Platte des Tisches. Gleich darauf, während alle wie erstarrt saßen, kam ein Wachtposten vom Dach gestürmt und rief mit bleichem Gesicht:

»Die Wüste … sie glüht …!«

»Die Wüste?« entfuhr es dem Pelarchen. Er sprang auf. »Veelgad …! Ihr Götter!«

Er stürmte die Treppe hoch mit Thorich und Thuon dicht auf den Fersen. Während auch die anderen folgten, erbebte der Palast erneut, heftiger diesmal, daß die Männer taumelten und ein feiner Regen von Staub herabrieselte. Dorana schrie auf. Sie blutete, und Vardan nahm sie schützend in die Arme.

Auf dem Dach starrten sie nach Süden, wo der Himmel zuckte wie unter dem Licht unterirdischer Blitze. Etwas stieg mit unglaublicher Geschwindigkeit in den Himmel, aber nicht wie ein fester Körper, sondern wie eine nebelhafte, längliche Form. Ein dritter Stoß erschütterte die Erde, daß die Männer vom Dachrand zurücktaumelten. Schreie kamen von unten, und in nächster Nähe barst ein Dach und brach knirschend und donnernd ein.

Dann war Stille.

»Das war …«, begann Thuon und brach ab.

»Veelgad«, stimmte der Pelarch zu. »Ich habe oft genug dort hinausgestarrt. Irgend etwas ist mit dem Turm geschehen, und es waren keine irdischen Kräfte, bei Arull!«

»Mit dem Turm!« rief Thuon. »Mit Bruss und Ilara …!« Er stürmte zur Treppe und hielt an. »Pelarch, gebt mir ein paar Männer mit!«

Der Pelarch schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ihr werdet keinen finden. Ich kenne die Menschen hier. Sie wissen, daß dies Darans Rache ist, und keine Vernunft wird sie davon abbringen. So rasch wird niemand in den Süden reiten, um Darans Wut zu begegnen.«

»Aber Daran ist tot. Jeder sah ihn sterben. Jeder hat gesehen, wie er verbrannte …«

»Nicht sein Geist.«

»Narrengeschwätz!« Thuon wandte sich wütend um.

»Ich komme mit, Freund!« rief Vardan und eilte hinter ihm her. »Wollen sehen, ob wir nicht noch ein paar Männer finden.«

Thorich wollte hinterher, aber der Pelarch hielt ihn zurück. »Es tut mir leid, Tanilorner, Ihr bleibt hier!«

Thorich starrte ihn verblüfft an. »Was bedeutet das?«

»Nicht mehr und nicht weniger, als daß ich Euch brauche. Ich glaube nicht, daß Bruss und die Priesterin noch leben. Ich bin nicht so ängstlich wie meine Landsleute, aber alles mögliche mag da draußen geschehen. Es war Euer Gedanke, daß die Ishiti am Leben bleiben. Wie Goran sagte: Ihr haftet mit Eurem Kopf für sie. Ihr seid nun der einzige in der Stadt, der die Vorgänge in Phelorn mit eigenen Augen gesehen hat. Man wird darüber wissen wollen in Magramor. Wenn Ihr wollt, daß die Ishiti an den Kaiserhof kommen, so bleibt in ihrer Nähe.«

Er ließ Thorichs Arm los. Der Tanilorner starrte ihn wütend an. Goran grinste höhnisch.

»Wie Ihr wünscht.« Thorich entspannte sich. Er lächelte. Er wandte sich Goran zu. »Und Ihr? Was hält Euch in diesen festen Mauern? Die Angst …?«

Gorans Hand fuhr ans Schwert.

»Laßt es stecken!« befahl Dirian scharf. »Ihr begleitet Vardan und den Edelmann. Ich will Gewißheit haben, was in Veelgad geschehen ist. Wenn ich auch nicht daran zweifle, daß Daran tot ist, so verwundert es mich doch, daß Türme in den Himmel stürzen statt zur Erde.«
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Finster starrte Thorich dem Tarcyer und seiner Begleitgruppe von sechs Männern nach, die die Stadt in Richtung Süden verließen. Dann zuckte er die Schultern und verdrängte den Gedanken, einfach hinterherzureiten. Sicher ließ der Pelarch ihn beobachten.

Er verstand Dirian natürlich in gewisser Weise. Aber er haßte es, tatenlos herumzustehen, während der Tarcyer vielleicht noch einen guten Arm gebraucht hätte.

Die Erdstöße hatten beträchtlichen Schaden in der Stadt angerichtet. Risse zeigten sich in den Lehmziegelmauern, und Geröll lag auf der Straße. Überall liefen Menschen mit Fackeln. Aufgeregte und wütende Rufe kamen aus einer Seitenstraße.

Der Tanilorner zögerte einen Augenblick. Der Pelarch hatte darauf bestanden, daß seine Gäste unbewaffnet zu seiner Tafel kamen. Er fühlte sich nackt ohne seine Klinge. Aber nun war keine Zeit, in seine Unterkunft zurückzueilen. Er vertraute auf seine Fäuste und den schützenden Harnisch unter seinem ledernen Hemd und lief auf den Lärm zu. Trotz der Dunkelheit und der allgemeinen Verwirrung war auf den ersten Blick zu erkennen, daß gekämpft wurde. Die Männer schlugen mit Fäusten und Fackeln zu. Wer gegen wen kämpfte, war nicht sogleich festzustellen, doch wogte das Getümmel auf Thorich zu. Erst als er selbst alle Hände voll zu tun hatte, wurde ihm klar, was vor sich ging.

Die Ishiti hatten die Verwirrung genutzt und waren aus dem Kerker ausgebrochen!

Wachen waren nirgends zu sehen. Thorich bemerkte etwa ein Dutzend der bleichhäutigen Gestalten. Sie kämpften mit Fäusten und Dolchen. Schwerter schienen nicht im Spiel. Der Widerstand war auch nicht sehr groß, denn was sich ihnen in den Weg zu stellen versuchte, waren die Bewohner der Häuser, Händler und ihre Dienstleute in der Hauptsache, und keine Krieger.

Einer der Ishiti schien ihn zu erkennen, denn er rief den anderen etwas zu, und Thorich vernahm deutlich das Wort Tanilorner. Sie zögerten, aber dann stürmten sie auf ihn ein.

Verdammt, wo bleiben die Wachen? dachte Thorich. Er hatte das Gefühl, der Horde plötzlich allein gegenüberzustehen, und wich zurück, bis die Wand eines Hauses seinen weiteren Rückzug verhinderte.

Hufgetrappel näherte sich wie von einer ganzen Herde. Aber es waren nicht die Wachen, sondern die restlichen Ishiti, die sich offenbar gut versorgt hatten, denn in den Fäusten der Reiter schimmerten Klingen. Die Menschen wichen in die Häuser zurück, um nicht niedergeritten zu werden. Wenigstens zwanzig Pferde füllten die enge Gasse, und die Ishiti schwangen sich auf ihre Rücken.

Thorich sah, daß seine Bedränger unsicher wurden. Die Pferde waren hier. Jeder Augenblick war kostbar. Da erschallte eine vertraute Stimme über dem Tumult  die Innis, des Anführers.

»Nehmt den Tanilorner mit! Aber lebend! Und beeilt euch, oder wollt ihr warten, bis die ganze Stadt auf den Beinen ist?«

Das spornte sie an. Einen Augenblick vermochte sie Thorich sich vom Leib zu halten, dann ging er unter dem Gewicht der Angreifer zu Boden, und seine Fäuste hatten nicht mehr genug Raum, um zu Schlägen auszuholen. Dann waren sie auf ihm und preßten ihn auf die Erde, daß er zu ersticken vermeinte. Er lag halb betäubt. Als sie ihn schließlich losließen, war er an Händen und Füßen gefesselt. Er wurde hochgehoben und über einen Pferderücken geworfen, daß sich ihm der Magen umdrehte. In wenigen Augenblicken hatten sie ihn festgeschnürt und galoppierten in halsbrecherischem Tempo durch die dunklen Gassen bis zum Seeufer. Niemand stellte sich ihnen entgegen. Überall herrschte Verwirrung.

Sie erreichten die Händlerstraße und folgten ihr ein Stück, solange sie sich am See entlang nach Norden wand. Thorich gab es auf, an seinen Fesseln zu zerren. Sie zu lösen, hätte den sicheren Tod unter den Hufen bedeutet. Es mußte später einen besseren Weg geben, sich zu befreien. In seiner augenblicklichen unbequemen Lage hatte er genug damit zu tun, bei Sinnen zu bleiben.

Als die Straße nach Westen abbog, verließen sie sie und ritten nordwärts. Sie verlangsamten das Tempo. Die Nacht war sehr dunkel, und der Savannenboden trügerisch. Die Lichter der Stadt verschwanden. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Vor dem Morgen würde niemand ihrer Spur folgen können.

Es sah aus, als ob sie nach Ish zurück wollten, dachte Thorich. Aber warum nahmen sie ihn mit? Hatten sie herausgefunden, daß Ilara gar nicht tot war? Daß nur ein Spiegelbild vor ihren Augen verbrannt war? Hofften sie, mit Verstärkung wiederzukommen? Aber das erklärte alles nicht, warum sie sich die Mühe machten, ihn mitzuschleppen.

Bei Anbruch der Morgendämmerung machten sie Rast und befreiten ihn aus seiner schmerzlichen Lage. Er war so erschöpft, daß er trotz der Fesseln und des feuchten Grases sofort einschlief.
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Kurz nach Sonnenaufgang ging es weiter. Von Verfolgern war nichts zu bemerken, und Thorich fragte sich, ob der Pelarch überhaupt etwas unternehmen würde. Mußte er nicht froh sein, sie beide los zu sein  die Ishiti und den Tanilorner? Welches Märchen würde er Thuon erzählen, wenn dieser zurückkam? Wenn er zurückkam!

Thorich schluckte den Ärger. Es gab nichts, das er tun konnte außer zu versuchen, am Leben zu bleiben.

Diesmal banden sie ihn aufrecht aufs Pferd, so war der Ritt wesentlich leichter für ihn. Niemand sprach viel mit ihm, und seine Fragen blieben unbeantwortet. Die Männer waren übermüdet und mürrisch. Auch die Tage im Kerker waren keine Erholung für sie gewesen. Viele hatten Wunden vom Kampf am See, und Innis selbst war manchmal so schwach, daß seine Männer ihn stützen mußten. Aber sie wußten, daß sie keine Zeit vergeuden durften. Erst in ihren heimatlichen Wäldern würden sie sich sicher fühlen. Aber bis dahin war noch ein weiter Weg. Es mochte viel geschehen. Offenbar hatten sie nicht die Absicht, ihn zu töten. Wenigstens nicht, solange Innis lebte.

Die Chancen standen nicht so schlecht für ihn. Die Ishiti verdankten ihm das Leben.

Außer daß sie gelegentlich nach seinen Fesseln sahen, kümmerten sie sich während des Rittes nicht um ihn.

Der wolkenlose Himmel trübte sich am späten Nachmittag ein. Wolken ballten sich düster am estlichen Horizont. Wind kam auf und ließ das hüfthohe Savannengras wie ein gelbliches Meer erscheinen, das in steter Bewegung war. Der Wind war erfrischend und belebte die erschöpften Reiter. Er brachte den Geruch von Regen mit sich und ließ ahnen, daß die Winterregen bald einsetzen würden.

Einmal sahen sie in der Ferne ein Rudel Löwen, die jedoch mehr an einer Herde von Marus interessiert waren als an den Reitern.

Schließlich erreichten sie eine kleine Senke, die ein schilfverwachsener Tümpel füllte. Es war ein geeigneter Lagerplatz für die Nacht. Es gab Wild in der Nähe, und solange ein Feuer brannte, würden sich Raubtiere nicht in die Nähe wagen. Zudem würde man den Feuerschein nur aus nächster Nähe bemerken.

Von Verfolgern zeigte sich nichts, was Thorich in dem Gedanken bestärkte, daß Dirian gar nicht die Absicht hatte, sie zu verfolgen. Thuon oder Bruss mochten sich vielleicht auf die Spur der Ishiti setzen, aber es würde wenigstens zwei Tage dauern, bis sie zurückkamen aus Veelgad  falls sie überhaupt zurückkehrten!

Das Schicksal hatte vor, ihn von seinen Gefährten zu trennen. Er bedauerte es, aber in der augenblicklichen Lage gab es nichts, das er tun konnte. Immerhin ließen sie ihn nicht verhungern, und mit zunehmender Entfernung wurden sie auch freundlicher zu ihm. Zwar stießen seine Fragen noch immer auf taube Ohren, doch wurden seine Fesseln im Lagerplatz gelockert. Innis Augen ruhten manchmal auf ihm. Er erwiderte die Blicke ruhig. Er war selbst kräftig und muskulös und überragte die meisten der Ishiti, aber er wirkte zerbrechlich im Vergleich zu Innis Bärenstärke. Er bewunderte diesen Mann, aber nicht nur seines Mutes und seiner körperlichen Stärke wegen. Es war etwas Unerschütterliches an ihm, das ihn selbst den Gisha trotzen ließ. Daß er Männer wie Peshkari verachtete, die im Namen ihrer Götter mordeten und Grausamkeiten verübten, das war es, was ihn mit Thorich verband  und wohl auch umgekehrt, wie sich in Vanada gezeigt hatte.
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Thorich erwachte durch ein leises Geräusch.

Irgendwo vor ihm bewegte sich etwas  ein großes Tier oder ein gebückter Mensch. Es war in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen. Das Feuer war fast niedergebrannt. Asche bedeckte die Glut. Thorich fröstelte. Seine Arme waren steif, und seine Beine nicht minder, obwohl ihm die Fesseln ausgestreckt zu liegen gestatteten. Oberhalb der kleinen Senke sah er die Umrisse eines Wachtpostens gegen den Sternenhimmel. Schnarchen kam vom Feuer her. Vielleicht hatte ihn das geweckt?

Nein. Da war der Schatten wieder und das leise Knistern des Grases. Beides kam auf ihn zu. Wenn es nur ein Tier war, hätte es wohl längst einen der Schlafenden angefallen, durch deren Reihen es schlich.

Er wußte plötzlich, daß es ihm galt. Es war ihm aufgefallen, daß einige der Männer nicht mit Innis Plänen einverstanden schienen. Er spannte sich. Wer immer es war, er kam sicherlich nicht, um ihn zu befreien.

Er zog die Beine an und drehte sich langsam auf den Rücken. Der Schatten hatte innegehalten. Nichts regte sich im Lager. Wenig später tauchte die gebückte Gestalt direkt vor ihm aus dem halb niedergetretenen Gras auf.

Er bemühte sich, regelmäßig zu atmen, während der Mann sich vorsichtig näher schob. Aus halbgeöffneten Augen sah Thorich eine Klinge aufblitzen. Er riß die Beine hoch und trat. Etwas streifte schmerzhaft Thorichs Wade, dann wirbelte der Angreifer mit einem erstickten Aufschrei durch die Luft.

Einige der Männer erwachten und warfen sich auf Thorich und seinen Widersacher.

Thorich gab die Gegenwehr auf. Der andere war nicht so einfach zu besänftigen. Erst der derbe Schlag eines Schwertknaufs machte dem Kampf ein Ende.

Gleich darauf loderten Fackeln auf und beleuchteten den Kampfplatz. Thorich betrachtete den Mann, der ihn im Schlaf ermorden wollte. Er lag ruhig auf dem Rücken. Sein Gesicht blutete von dem Schlag. Der Dolch war seiner Faust entfallen. Thorich kannte ihn nicht. Er war ihm unter den Ishiti nie aufgefallen.

Innis tauchte im Fackelschein auf. Er starrte auf den Besinnungslosen, dann auf den Tanilorner.

»Löst ihm die Fesseln.«

Zwei Ishiti knüpften seine Bande auf. Er streckte sich genußvoll und schüttelte Arme und Beine, bis das Blut schmerzhaft durch die halb tauben Gelenke strömte. Er sah Innis dankbar an.

Der Ishiti-Führer deutete auf den Besinnungslosen. »Legt ihm die Fesseln an. Ich werde am Morgen über sein Schicksal nachdenken. Es scheint, daß Peshkari immer noch nicht tot ist. Aber ich werde seinen Geist töten und ausrotten, wo er mir unter die Augen kommt. Im Namen Äopes wird kein Unrecht mehr geschehen. Wer meine Befehle mißachtet, auf den warten die königlichen Kerker.«

Die Männer ließen diese Worte stumm über sich ergehen.

»Komm ans Feuer.« Innis winkte Thorich. »Wir müssen reden.«

Einige der Männer schürten die Glut und warfen dürres Ropisholz in die neu aufflackernden Flammen, das prasselnd brannte. Innis ließ dem Tanilorner Zeit, seine kalten Finger zu wärmen. Er starrte sinnend in die Flammen. Schließlich sagte er: »Nein, Peshkari ist nicht tot. Der König hat recht. Die alten Götter sind grausam. Sie füllen die Köpfe der Menschen mit düsteren Gedanken.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Der dich töten wollte, ist Pharor  einer von Peshkaris Männern und einer von denen, die weder mir noch dir je vergeben werden, daß wir vor Peshkari nicht auf den Knien gekrochen sind.«

Thorich nickte stumm und wartete.

»Wenn du nicht fliehst, besteht kein Grund, dich zu binden«, fuhr der Ishiti fort. »Mir genügt dein Wort.«

Thorich zögerte. »Wohin bringst du mich?«

»Nach Elil. Du wirst dem König berichten. Peshkaris eigenmächtiges Handeln in Phelorn und Vanada wird das Land in Schwierigkeiten bringen. Die Priester werden mit falschen Zungen reden, so steht mein Wort gegen ihres. Das deine mag für den König wichtig sein.«

Thorich schüttelte verwundert den Kopf. Das war das zweitemal, daß man ihn als Zeugen wollte. Erst in Magramor und nun in Elil.

»Was macht dich so sicher, daß ich in deinem Sinn reden werde?« fragte er.

»Du wirst nicht in Peshkaris Sinn reden, das ist gut genug.«

»Ich komme als freier Mann. Ich spreche als solcher und bin danach frei zu gehen, wohin es mir beliebt …? Ist es das, was du mir garantierst?«

»Diese Entscheidung liegt beim König. Und du bist kein freier Mann. Ich würde dich nicht lebend entkommen lassen, solange wir auf wolsischem Boden sind. Aber etwas anderes kann ich dir bieten, wenn wir in Elil sind  Worte über das Schicksal deiner Freunde Bruss und Ilara.«

»Bruss und Ilara?« entfuhr es Thorich.

Innis gab keine Antwort. Er wollte sich erheben, aber Thorich sagte rasch: »Warte. Du hast mein Wort.«

Innis ließ sich zurücksinken. Er lächelte. Seine schmalen Augen ruhten befriedigt auf dem Tanilorner.

»Wir wissen, daß es nicht Ilara war, die Peshkari in Vanada tötete.« Innis Lächeln vertiefte sich. »Der Anblick war sehr wirklich. Keiner zweifelte in diesem Augenblick daran, Ilara vor sich zu haben. Weder Peshkari, noch ich, noch du …«

Thorich nickte. »Es war Darans Werk …«

»Wir hörten davon«, erklärte Innis. »Später. Im Kerker. Aber da wußten wir bereits, daß Ilara noch lebte, daß wir getäuscht worden waren.«

»Wie?« fragte Thorich. »Wir konntet ihr es wissen?«

»Ein Geheimnis der Priester, Tanilorner. Es hätte kein Entkommen für Ilara gegeben, keine Flucht  außer in den Tod. Peshkaris Schergen erkannten bald, daß sie noch lebte. Pharor ist einer von ihnen. Als aber die Erde bebte, da endeten die Zeichen plötzlich.«

»Bedeutet das, daß sie starb?« fragte Thorich.

Innis zuckte die mächtigen Schultern. »Soweit ich diese Priester verstanden habe, wissen sie es nicht. Etwas ist geschehen, das sie nicht deuten können. Der Tod würde nichts erklären, denn sie würden ebenso unfehlbar auch ihre Leiche finden. Aber sie haben selbst diese verloren.«

Thorich nickte bei sich. Er erinnerte sich des Ringes an Ilaras Finger, den sie nicht abnehmen konnte. Bereits in Phelorn war Bruss der Verdacht gekommen, daß der Ring dafür verantwortlich war, daß das Mädchen ihre Verfolger nicht abzuschütteln vermocht hatte.

Aber was mochte geschehen sein? Es hatte ausgesehen, als ob der Turm des Magiers zerstört worden war, durch welche Kräfte auch immer. Und es mußten gewaltige Kräfte gewesen sein, wenn die Erde einen Tagesritt entfernt noch so stark bebte, daß Häuser zusammenstürzten.

Und Bruss und Ilara hatten sich im Turm befunden, zusammen mit diesem Zwerg, Thauremach, von dem Thuon Absonderliches berichtet hatte.

Was war mit ihnen geschehen?

Ohne daß Innis ihn aufforderte, berichtete er, was er von Thuon über die Geschehnisse in Veelgad erfahren hatte; vom Kampf um den Turm, vom Tod Daran Sorcs, von der Befreiung Ilaras. Aber da war nichts, was Licht in das Dunkel gebracht hätte, nicht der kleinste Anhaltspunkt. Alle Geheimnisse lagen unter den Trümmern Veelgads begraben.

»Weshalb reiten wir nach Norden, wenn des Rätsels Lösung im Süden liegt?« fragte Thorich. »Laßt mich umkehren. Ich bringe Nachricht, was der Tarcyer herausgefunden hat …«

Innis schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand wird in Veelgad etwas herausfinden. Die Priesterin ist nicht mehr auf dieser Welt.«

»Nicht mehr auf dieser Welt?« wiederholte Thorich ungläubig. »Wo sonst? Im Äther …?«

»Auch die Priester wissen es nicht. Aber in Elil werden sie Äope befragen. Und die Göttin wird ihnen antworten.«
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Vierzehn Tage später erreichten sie das Quellgebiet des Vert und ritten am Fuß der taphanischen Berge entlang estwärts. Es gab keine weiteren Zwischenfälle. Pharor blieb unter steter Bewachung. Ein weiterer Gisha und zwei Akolythen scharten sich zudem die meiste Zeit um ihn. Sie musterten Innis und Thorich unfreundlich, aber sie unternahmen nichts. Sie begnügten sich damit, sich von den übrigen Ishiti abzusondern. Pharor schien nach Peshkaris Tod der wichtigste Mann, und Thorich konnte sich des beunruhigenden Gefühls nicht erwehren, daß das letzte Wort noch nicht gesprochen war, und daß die Schmach nicht ungesühnt bleiben würde, wenn sie erst Elil erreicht hatten und die Macht des Tempels hinter ihnen stand.

Einmal begegneten sie einer wolsischen Patrouille, die sie mißtrauisch musterte, sich aber mit ihren Erklärungen zufrieden gab. Nachrichten von Phelorn oder Vanada schienen noch nicht so weit nach Yden vorgedrungen zu sein.

Einer der Ishiti starb an den Verletzungen, die er im Kampf um Vanada davongetragen hatte. Obwohl sie seinetwegen einige Tage lang nur sehr langsam vorwärtskamen, tauchten keine Verfolger auf.

Innis erholte sich trotz der Anstrengungen des endlosen Rittes erstaunlich gut.

Als die endlosen Wälder Ishs in der Ferne auftauchten, besserte sich auch die Stimmung merklich. Zwei Drittel der Strecke lagen hinter ihnen, und nun bewegten sie sich in ihrem gewohnten, ewig grünen dämmrigen Element, in dem ihnen kein Feind so rasch überlegen war. Selbst die Gefahr durch die Zentaurenstämme minderte ihre Hochstimmung nicht.

Nur Thorichs Unbehagen stieg mit jedem Schritt in diesem endlosen Urwald, in den sie fernab von jeder Karawanenstraße vordrangen. Er lernte die Ishiti bewundern. Die Geschicklichkeit, mit der sie sich in ihrer vertrauten Umwelt bewegten, ihr untrüglicher Orientierungssinn, ihr Mut im Kampf mit den Bestien.

Es war der freie Himmel, den Thorich vermißte. Hier sah er selten ein Stück davon, meist spannte sich das grüne Dach des Waldes über ihm.

Am fünfundzwanzigsten Tag erreichten sie Orn, eine Pyramide von gewaltigen Ausmaßen, aus Stein von solcher Regelmäßigkeit gefügt, daß Thorich es für unwahrscheinlich hielt, daß diese Bauwerke von Menschenhand geschaffen waren. Sie mußten unsagbar alt sein, älter als dieser jahrtausendealte Wald, denn sicherlich hätte niemand vermocht, diese riesigen Steinblöcke durch den Wald heranzuschaffen. Dazu hätte es gewaltiger Straßen bedurft.

Die Pyramide besaß drei schräge Flächen. Schmale, kleine Öffnungen waren da und dort zu erkennen, die wie Schießscharten anmuteten. Die Flächen strebten steil auf. Ein Stück mochte man sie erklettern, soweit das Dickicht des unteren Waldes den Stein umschlungen hatte. Aber wo man durch das Astgewirr aufblicken konnte, folgte der Blick der steinernen Wand schier endlos nach oben  über die Wipfel der höchsten Bäume hinaus.

Sie standen auf einer Anhöhe. Eine dunkle, mehr als mannshohe Öffnung führte in das lichtlose Innere. Auf der kleinen Lichtung vor dem Eingang standen einfache Laubhütten, in denen etwa fünf Dutzend Menschen wohnten  Ishiti wohl, bleichhäutig, wenn auch kleineren Wuchses als jene, die Thorich begleitete. Er erfuhr, daß sie Wilde waren, Jäger, wie sie überall in der Nähe der Pyramiden hausten, die ihnen Schutz vor den Zentauren gewährten. Aber sie waren keine Angehörigen der alten Rasse, des großen Volkes der Ishiti, das so alt war wie die Welt, und das den Göttern die Unsterblichkeit abrang, wie es die Legenden berichteten.

Die fast nackten Jäger waren friedlich. Sie begrüßten Innis und seine Männer mit Ehrerbietung und Thorich mit neugierigen Blicken. Die Frauen waren durchwegs größer als die Männer. Sie hatten schlanke Gestalten mit flachen, hängenden Brüsten und kurzgeschnittenem Haar. Thorich mutete es seltsam an, denn er hatte noch nie zuvor Frauen mit so kurzem Haar gesehen. Sie trugen Armreifen und Ohrringe aus Silber. Die jüngeren Mädchen waren schmucklos und langhaarig wie die Männer.

Es gab ein langes Palaver am Lagerfeuer, von dem Thorich nicht allzuviel mitbekam. Es bereitete ihm schon einige Mühe, die Ishiti zu verstehen, aber dem Dialekt der Eingeborenen vermochte er nicht zu folgen.

Der Stamm veranstaltete ein kleines Fest zu Ehren seiner Gäste, das vor allem aus reichlich Essen, Tanz und Trommelei und dem Genuß eines berauschenden Getränks bestand, dem selbst der trinkfeste Tanilorner nicht gewachsen war.

In Thorichs nebelhafter Erinnerung hallte der Dschungel wider vom Gesang, oder besser Gegröle, mehrerer Dutzend Kehlen, und sicherlich war es einzig dieses Geheul, das die gefürchteten Zentauren davon abgehalten hatte, über das Lager herzufallen.

Was Thorich nicht wußte, war, daß Wachen rund um das Lager standen, und daß im Fall einer Gefahr eine ganze Anzahl von nüchternen Wachen bereitstanden, um das ganze Lager notfalls mit Speerspitzen in den Schutz der Pyramide zu treiben.

Thorich bekam am Morgen Gelegenheit, das alte Monument von innen zu sehen. Innis bestimmte eine Gruppe seiner Männer, die sie im Innern besteigen sollten, um die Richtung zu erkunden, und er hatte nichts dagegen einzuwenden, daß sich Thorich ihnen anschloß.

Der Aufstieg über schmale feuchte Stiegen war beschwerlich. Es gab mehrere Stockwerke, die nach und nach heller wurden, weil die kleinen Öffnungen, die er auch schon von außen bemerkt hatte, die zunehmend kleineren Räume mit immer hellerem Licht versorgten. Denn auch der Dschungel außerhalb wurde immer lichter. Die Räume waren leer bis auf die Spuren von Tieren und die Nistplätze von Vögeln.

Thorich erfuhr, daß in den unteren beiden Stockwerken allein über tausend Menschen Unterschlupf finden konnten. Tore aus Stein konnten vor die Öffnungen geschoben werden.

An der Spitze konnte man ins Freie treten. Der Anblick, der sich bot, war gewaltig.

Sie befanden sich über den höchsten Baumkronen des Dschungels. Vor ihnen erstreckte sich ein endloses Meer aus sanft bewegtem Laub unter einem halb mit Wolken verhangenen Himmel. Deutlich erkennbar verlief ein breiter Streifen in gerader Linie auf einen fernen Punkt zu, der drei oder vier Tagereisen entfernt sein mochte. Und dort, wenn das Auge sich nicht täuschte, tauchte ebenfalls die Spitze einer Pyramide aus dem Dach des Waldes. Beinahe strahlenförmig verliefen solche Streifen durch den Wald  in den Yden, den Norden, nach Est und nach Mir. Nur nach Süd und nach Wes, die beiden Richtungen, die in die wolsische Savanne zurückführten, war nichts zu erkennen. An den Endpunkten der Strahlen standen wiederum Pyramiden, und Thorich erfuhr von den Ishiti, daß in ganz Ish solche Bauwerke aus der alten Zeit zu finden wären, und daß man sich mit ihrer Hilfe niemals verirren könne.

Es schien Thorich, als hätten einst Titanen große, geradlinige Schneisen in den Wald geschlagen, die im Laufe der Jahrhunderte wieder vom Dschungel überwuchert worden waren.

Drei Tage später lagerten sie am Fuß jener Pyramide, die sie von Orn aus gesehen hatten. Sie glich der ersten wie ein Ei dem anderen. Was Thorich am meisten beeindruckte, war die Tatsache, daß kein Verfall zu erkennen war. Der Dschungel schien diesen Bauwerken nichts anhaben zu können. Thorich hatte Urwaldruinen gesehen und die Gewalt, mit der der Dschungel wieder zu überwuchern trachtete, was ihm der Mensch eine Weile abgerungen hatte.

Wiederum stieg eine Gruppe der Ishiti im Innern hoch zum Gipfel, und Thorich mit ihnen. Die Regelmäßigkeit war beeindruckend. In alle sechs Richtungen des Himmels führten diese deutlich sichtbaren Streifen jüngeren Waldes und endeten an den weißlich schimmernden Spitzen fünf weiterer Pyramiden. Im Esten leuchtete es heller, weißer in der Sonne, wie von vielen Gebäuden.

Das war Elil, die ewige Stadt  und das Ziel ihres Rittes.

In zwei oder drei Tagen würden sie vor ihren Toren stehen. Keiner der Ishiti machte ein Hehl aus seiner Begeisterung. Sie waren mehrere Monde lang unterwegs gewesen. Mehr als hundert waren ausgezogen, und nicht mehr als zwei Dutzend kehrten zurück. Und sie waren nicht einmal erfolgreich gewesen. Ilaras Spur war verloren.

Das ganze Unternehmen hatte unter einem Unstern gestanden. Selbst die Mächte des Himmels waren gegen sie gewesen. Der Reiter der Finsternis war auf die Erde herabgeritten. Keine guten Zeiten standen bevor.

Blut und Gewalt. Und Äope würde zürnen.

Aber sie waren müde, und die Freude über die Heimkehr überwog bei weitem alle düsteren Omen.

Nur einer teilte diese Begeisterung verständlicherweise nicht  Thorich, der Tanilorner. Sein Schicksal war höchst ungewiß. Das wurde ihm mit jedem Schritt deutlicher bewußt, den sie sich den marmornen Tempeln Elils näherten.
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Viel von dem sagenhaften Prunk der Stadt bekam Thorich allerdings vorerst nicht zu sehen. Er bestaunte den gewaltigen Palisadenwall, der die ganze Stadt zu umgeben schien, und er fragte sich, was man hier so sehr fürchtete. Die Zentauren? Mehr als ihre Fährten hatte er während der ganzen zehn Tage in diesem Dschungel nicht zu Gesicht bekommen. Der Wall und die Palisaden waren mit Pfählen gespickt. Sicherlich würde das menschliche Belagerer nicht aufhalten, mehr noch, es würde ihnen das Hochklettern erleichtern.

Der größte Teil der Stadt war aus Stein und Marmor  und wie auch bereits bei den Pyramiden, stellte sich die Frage, wie diese Blöcke durch den dichten Dschungel transportiert worden waren. Vielleicht auf diesen Schneisen, die einst Straßen gewesen sein mochten, und wahrscheinlich aus den taphanischen Bergen, was ein gewaltiges Unterfangen gewesen sein mußte. Aber was er auf diesem Ritt von den alten Ishitilegenden gehört hatte, deutete darauf hin, daß die Ishiti kein gewöhnliches Volk gewesen waren.

Thorich schüttelte den Kopf, während sie zum Palast ritten. Vom einstigen Glanz war nicht viel geblieben  nur Steine und Rätsel.

Das Bild war friedlich. Die Menschen winkten den Ankommenden freundlich zu und beobachteten Thorich neugierig. Aber schon einen Augenblick später kam es fast zu Handgreiflichkeiten. Die Gisha verlangten, mit Pharor sofort zum Tempel zu reiten. Aber Innis hatte mit Pharor andere Pläne. Er sollte vor den König gebracht werden, zusammen mit Thorich.

»Ich weiß, daß der König deine Mißachtung der Priester Äopes gutheißt«, sagte Pharor haßerfüllt. »Aber wie es dir auch Peshkari prophezeit hat  eines Tages wirst du für deinen Hochmut bezahlen!«

Innis zuckte mit den Schultern. Es war ihm deutlich anzumerken, wie wenig ihn diese Drohung bekümmerte.

Die übrigen Gisha griffen nach ihren Dolchen. Ihre Gesichter waren wutverzerrt. Aber sie wußten auch, daß dies nicht der Augenblick für ihre Rache war. Zu viele Zeugen waren auf den Straßen. Und zu viele waren Innis und dem König ergeben.

Wie tief mußte diese Kluft zwischen König und Priestern sein, wenn solcher Haß im Spiel war, dachte Thorich.

Während Innis und seine Männer zum Palast ritten, galoppierten die Gisha zum Tempel. Als sie daran vorbeiritten, sahen sie, daß sich mehr als drei Dutzend Männer vor den Toren des Tempels versammelt hatten und den Ankömmlingen lauschten. Die Blicke, mit denen sie Innis Gruppe bedachten, verhießen nichts Gutes.

Es kam jedoch zu keinen weiteren Zwischenfällen.

Der König erwartete Innis mit Ungeduld. Seine Ankunft war von Spähern bereits gemeldet worden.
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König Andawil musterte den Tanilorner prüfend und nickte schließlich. Er war ein schmächtiger Mann und fast kahl, und ein rötlicher Ring in der Kopfhaut ließ erkennen, daß ihn die silberne Krone drückte, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte.

Sie drückt ihn wohl nicht nur am Körper, dachte Thorich. Die Krone von Ish war keine leichte Bürde in diesen Tagen, da ein Bürgerkrieg so greifbar schien und die Faust der wolsischen Oberherrschaft an den alten Traditionen rüttelte.

Der König trug einen Mantel aus grünem Samt und saß auf einem Thron, der aus einem mächtigen Baum gehauen war, verziert mit den Schädeln alter Gottheiten und dem Kreissymbol Äopes, der Göttin des Waldes.

»Ich habe Innis Bericht gehört«, sagte der König. »Und Euren, Thorich aus Chara. Ich zweifle nicht an Euren Worten. Ich will es nicht verheimlichen, daß seit der Flucht der Opferpriesterin der Äope die Stadt ruhiger geworden ist. Daß das Menschenopfer, das die Priester forderten, abgewendet wurde, enthob mich der mißlichen Entscheidung zwischen den Priestern und damit der alten Tradition unseres Volkes und der wolsischen Oberherrschaft, der ich als von ihr ernannter König verpflichtet bin. Ich will Euch verraten, daß es eine Entscheidung zwischen zwei Übeln ist, von denen jedes sich auf Mächte stützt, die man besser nicht unterschätzt. Die Priester ihre Götter und die Wolsan ihre Heere. Von beidem wollte ich Ish befreien  wenigstens träumte ich davon, als ich diesen Thron bestieg. Die alten, blutigen Traditionen fesseln unser Volk nicht weniger als die wolsischen Gesetze, die uns so fremd sind. Aber ich will Euch nicht mein Herz ausschütten, Tanilorner. Ihr sollt mich nur verstehen und meine Entscheidung.«

»Eure Entscheidung, Herr?« fragte Thorich unangenehm berührt.

Andawil nickte, und Innis beobachtete beide mit gerunzelter Stirn. Es war deutlich sichtbar, daß ihm die Sache nicht gefiel.

»Wenn ich den Berichten meines Vertrauten glauben darf«, fuhr der König fort und deutete auf Thorich, »so habt Ihr nicht unwesentlich dazu beigetragen, die Flucht der Priesterin äußerst … ah … erfolgreich zu gestalten …?«

Thorich gab keine Antwort.

»Dafür bin ich Euch dankbar«, stellte der König fest. »Aber nun haben sich die Dinge äußerst ungünstig entwickelt. Es bekümmert mich nicht, daß die Priesterin offenbar zu gut verschwunden ist. Aber es ist zu früh geschehen. Ich muß wissen, was im Tempel ausgebrütet wird. Es ist lebenswichtig. Was immer die Priester planen, ich muß ihnen zuvorkommen. Denn ich werde lieber die wolsische Knechtschaft über Ish bringen als die alten Götzen und ihre blutigen Gebote.«

Er brach heftig atmend ab, fing sich aber rasch. »Es wird Krieg geben … im Frühjahr, vielleicht auch erst im Sommer. Die wolsischen Truppen werden sich in Ish sammeln, an der Küste der Straße der Helden. Ich denke, es wird nach Norden gehen, sobald der Schnee in den kanzanischen Hochländern schmilzt. Aber das ist nichts Gewisses. Wenn erst die Truppen hier sind, werden die Priester nichts wagen, denn sie fürchten die wolsische Faust, und vor aller Augen stünde deutlich, daß sie sie beschworen haben. Und es würde das Ende unserer weitgehenden Selbstregierung bedeuten. Daher werden sie versuchen, das Feuer auf eine Art zu schüren, die mich zum Oberschurken der Geschichte machen wird. Sie wissen, daß ich diese Wiederbelebung der alten Götzen der Finsternis niemals dulden werde. Sie wissen auch, daß ich einen Bürgerkrieg vermeiden will  um jeden Preis. Und sie wissen, daß ich Wolsan zu Hilfe rufen werde, wenn es hart auf hart kommt. Ich werde der Teufel sein, der Ish in die Knechtschaft stürzt … als ob das nicht längst geschehen wäre! Und ihr fanatischer Götzenkult wird neue Anhänger gewinnen. Aber wenigstens für den Augenblick ist die Gefahr beseitigt …«

»Aber ich verstehe nicht …«, begann Thorich, in dem sich das Unbehagen immer deutlicher bemerkbar machte.

»Das sollt Ihr aber, Tanilorner«, erwiderte der König. »Es hängt alles mit Ilara zusammen, und damit auch mit Euch. Ihr wißt es gut genug, aber es mag überzeugender und verständlicher sein, es aus dem Mund eines Ishiti zu hören. Es war ein Jahr für unser Volk, reich an Plagen, so reich in der Tat, daß selbst Zweifler auf den Gedanken kommen mochten, die Götter hätten sich von den Ishiti abgewandt. Der Tar trat aus den Ufern und brachte Tod und Krankheit über Torndad und die vielen anderen Orte an seinem Lauf. Nie zuvor waren die Zentauren angriffslustiger in diesen Teilen des Landes. Es gibt keinen Seher, der nicht düstere Zeichen sieht. Die Priester nehmen dies zum Anlaß für einen von Wolsan strikt verbotenen Akt  ein Menschenopfer. Nur Blut, nur das Leben eines Menschen könne die Götter besänftigen, die ihr Antlitz von Ish abgewandt hätten. Nur Blut würde Äope gnädig stimmen. Aber sie meinen nicht Äope, sie meinen ihre Götzen aus den alten Tagen, und niemand vermag zu sagen, welche Kräfte aus solch einer Tat erwachsen, abgesehen von der Mißachtung der wolsischen Gesetze und der Folgen. Aber die Götter meinten es gut mit Ish … zum erstenmal in diesem Jahr.« Er lächelte. »Das auserwählte Opfer floh …«

»Frankari?« fragte Thorich.

Der König nickte. »Ja, der Ketzer Frankari, wer er auch immer war. Und mit ihm floh Ilara, die Opferpriesterin der Äope. Vielleicht, weil sie sich davor fürchtete, den Dolch zu führen und zu morden. Wer weiß, was in diesem Mädchen vorging …«

Thorich war es, als ob der König erneut lächelte bei diesen Worten.

»Ihr müßt wissen, daß eine Priesterin der Äope ihrer Göttin geweiht ist. Die Kultgesetze verlangen, daß erst nach ihrem Tod eine neue Priesterin geweiht werden kann. Deshalb, Tanilorner, waren die Gisha, die Soldaten der Götter, wie sie sich auch nennen, so erbittert hinter ihr her. Erst Ilaras Tod ermöglicht es ihnen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen …«

»Aber Innis und Eure Soldaten«, unterbrach ihn Thorich. »Weshalb kämpften sie an der Seite der Priester. Hätte Euch nicht daran gelegen sein müssen … Oh.« Er unterbrach sich grinsend.

Der König nickte. »Ein kluger Zug, wie Ihr eingestehen müßt. Hätte ich es nicht getan, wäre vielleicht mancher Verdacht auf mich gefallen. Zudem hatten meine Männer Gelegenheit genug, die Verfolgung da und dort zu verzögern, wo es nötig schien. Doch nun, da Ilara allen Zeichen nach vom Antlitz dieser Welt verschwunden ist, könnten die Priester auf den Gedanken kommen, sie einfach für tot zu erklären, versteht Ihr. Solcherart wäre der Weg frei für eine neue Priesterin und ein neues Opfer. Und es gilt rasch zu handeln, bevor die wolsischen Truppen sich sammeln …«

Thorich nickte nachdenklich.

»Ihr, Tanilorner, werdet das für mich auskundschaften.«

»Ich?« entfuhr es Thorich. »Herr, wie stellt Ihr Euch das vor? In keiner Verkleidung würde ich wie ein Ishiti aussehen. In der ganzen Stadt weiß man inzwischen, daß ich mit Innis kam, daß ich Ilara half und daß Pharor mich töten wollte. Und die Priester wissen, daß ich auf einer Seite ganz sicherlich nicht stehe  auf ihrer. Wie, um aller Götter willen, sollte ich erfahren, was sie vorhaben?«

»Wenn Ihr erst im Tempel seid, wird vieles an Eure Ohren gelangen …«

»Ich werde niemals in den Tempel gelangen …«

»Nichts wird leichter sein als das«, widersprach der König. »Sobald Ihr einen Fuß in die Straßen der Stadt setzt, wird man Euch auf den Fersen sein. Ihr werdet rascher im Tempel sein, als es Euch lieb ist …«

»Es ist mir alles andere als lieb …«

»Das kann ich mir denken, Tanilorner. Aber ich fürchte, Euch bleibt keine Wahl. Ihr werdet diesen Palast noch in dieser Stunde verlassen. Bereits jetzt lauern die Häscher der Priester in der Nähe des Palastes. Sie werden versuchen, jemanden in die Finger zu bekommen, den sie uns für Pharor anbieten können. Für Euch würde ich ihn freigeben …«

Thorich blickte vom König zu Innis und wieder zurück. Innis war anzusehen, daß es ihm nicht gefiel. Der König versuchte den Eindruck zu verstärken, daß seine Hände gebunden waren, und daß all diese Geschehnisse nicht ihm anzulasten waren.

In diesem Augenblick drang Tumult von den Straßen herauf. Der König sprang auf und eilte an eines der Fenster. Thorich und Innis folgten ihm.

Ein Trupp der Gisha, der Priestergarde, deutlich erkennbar an den weißen dreizackigen Sternen an ihren Helmen, ritt auf den Tempelplatz zu. Thorich zählte sechs. In ihrer Mitte ritt eine ungewöhnliche Gestalt  ein alter Mann mit weißen Haaren und weißem Bart.

Er trug ein weißes kuttenähnliches Gewand, und selbst auf diese Entfernung wirkte sein Gesicht gespenstisch, fast knöchern.

»Ein Mythane«, murmelte der König.

»Ein Magier?« entfuhr es Thorich.

König Andawil nickte stumm, und sie beobachteten, wie die Gruppe vor dem Tempel von den Pferden stieg und vier der Gisha den Weißhaarigen in den Tempel geleiteten.

»Es bedeutet nichts Gutes«, stellte der König fest. »Er war schon einmal hier, vor einem Mond. Damals kam er in den Palast. Ich habe seinesgleichen nur einmal gesehen  am Kaiserhof in Magramor.« Er schüttelte sich. »Es ist so wenig Menschliches an ihnen. Man muß wohl selbst kalt sein wie ein Fisch, um ihre Gegenwart zu ertragen. Ich weiß, daß viele sie als Berater und weise Männer schätzen … aber mich fröstelt in ihrer Nähe … Er nannte sich TrondasKhyn. Er sagte nicht, woher er kam. Er bot seine Dienste an. Aber ich lehnte dankend ab. Er mußte deutlich genug fühlen, wie ich zu seinesgleichen stand. Ich sah ihn nicht mehr … bis heute. Daß er zu den Priestern geht, erfüllt mich mit Besorgnis. Auf ihrer Seite ist er mir noch weniger willkommen als auf meiner …« Er wandte sich abrupt herum. »Tanilorner! Ich muß wissen, was in diesen unheiligen Mauern vorgeht. Und Ihr seid der einzige, der es in Erfahrung bringen kann.«

»Der Einsatz ist verdammt hoch«, brummte Thorich. »Ich hörte Innis sagen, daß der einzige Weg aus den Tempelkerkern der auf den Richtblock ist.«

»Der ist Euch gewiß, wenn Ihr nicht mich auf Eurer Seite habt.«

Thorich nickte. »Das ist mir klar. Weniger klar ist mir, was Ihr für mich tun könnt, wenn ich erst in diesen unheiligen Mauern, wie Ihr sie nennt, in Eisen liege. Aber Ihr habt recht, Herr. Ich habe keine Wahl. Die besseren Chancen für mich liegen auf Eurer Seite. Und für Leute von Pharors oder Peshkaris Sorte habe ich ohnehin nicht viel übrig.« Er grinste. »Außerdem bin ich hier und habe nichts vor.«

Auch Innis grinste, erleichtert, wie es schien. »Zähl auf mich, Tanilorner«, sagte er.
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Es begann bereits zu dunkeln, als Thorich aus dem Palast ritt. Kurz vor Sonnenuntergang hatten sie beobachtet, wie Rauch aus dem Tempelgarten aufstieg und alle Tore geschlossen wurden. Etwas ging vor, aber selbst des Königs Spione wußten nicht mehr zu berichten, als daß seltsame Vorbereitungen getroffen wurden und niemand mehr Zugang zum Tempel habe.

Als die Sonne unterging, fiel eine Stille über die Stadt, selbst über den Dschungel außerhalb der Palisaden, die die Menschen verängstigte, daß sie sich in ihren Häusern und Hütten verkrochen.

Die Wachpatrouillen berichteten, daß alle Straßen wie leergefegt seien und daß ein bitterer Geruch in der Luft liege von dem Rauch, der aus dem Tempelgarten kam.

Thorich ritt vorsichtig im rasch wachsenden Schatten der Häuser. Nur wenige Lichter brannten, und das machte die Dunkelheit um so bedrohlicher.

Unangefochten erreichte Thorich den Tempelplatz.

Flackernder Feuerschein fiel über die hohen Mauern des Tempelgartens und beleuchtete die weißen Häuserwände ringsum. Kein Laut war zu vernehmen.

Ein Rauschen war plötzlich in der Luft. Es kam von überall und klang nach dem Schlagen von gefiederten Flügeln, als flatterte eine gewaltige Schar großer Vögel über der Stadt. Thorich starrte in den nachtdunklen Himmel, aber er sah nichts.

Nur ein eisiger Wind strich über den Platz, und das Flattern erstarb.

Thorich schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Doch er sah niemanden. Der Platz war leer. Das große Tempeltor war ein dunkler Fleck in der Finsternis.

Zögernd stieg er ab. Die Rechnung des Königs ging offenbar nicht auf. Um so besser. Die Priester waren mit ihren eigenen Machenschaften beschäftigt. Und der König hatte den Wert, den sie auf den Tanilorner legen mochten, offenbar überschätzt.

Er zuckte die Schultern. Das beendete seine Aufgabe natürlich. Er konnte nicht gut ans Tor klopfen und sagen: Hier bin ich. Wollt ihr mich?

Er sah sich um. Innis hatte ihm eine Taverne beschrieben, die nicht weit vom Tempelplatz lag. Er sah aber keine einladenden Lichter, und in dieser Dunkelheit umherzuirren, reizte ihn wenig.

Als er wieder aufsteigen wollte, befiel ihn ein Gefühl drohender Gefahr, wie er es nie zuvor so stark verspürt hatte. Ein Druck in den Ohren machte ihn fast taub. Er schüttelte wild den Kopf, aber die Benommenheit wollte nicht weichen. Aus den Augenwinkeln sah er huschende Gestalten vor dem Tempeltor. Er konnte sie nicht genau erkennen, sie entschlüpften seinen halbblinden Augen, bevor er sie wirklich sah. Dennoch waren Bilder in ihm, halbfertig wie verblassende Traumbilder, von geflügelten Wesen mit dunklen Gesichtern und leuchtenden Augen.

Dann ließ der Druck nach, und seine tauben Sinne waren wieder klar. Um ihn war nichts als die Nachtluft, aber lau, nicht von jener eisigen Kälte, an die er sich zu erinnern glaubte.

Er schüttelte den Kopf. Kälte und wirre Bilder. Hatte er Fieber? Irgendwo glaubte er einen Schrei zu hören, aber er wußte nicht, ob er seinen Ohren trauen konnte. Im nächsten Augenblick aber hatte er keine Zweifel mehr an seinen Sinnen. Das Tempeltor öffnete sich knarrend, und mehrere Gestalten huschten heraus und liefen geradewegs auf ihn zu.

Der König schien doch recht zu haben. Thorich unterdrückte den starken Wunsch, aufzusitzen und zu verschwinden. Er ließ sich Zeit genug, daß sie ihn erreichen mußten und daß es dennoch so aussah, als versuchte er sich davonzumachen.

Als sie ihn erreichten, gaben sie ihm keine Gelegenheit mehr, am Ausgang der Dinge mitzuentscheiden. Zwei sprangen ihn an, einer entriß ihm die Zügel des Pferdes, ein weiterer schlug auf ihn ein, verfehlte ihn aber. Alles geschah völlig lautlos. Instinktiv erwachte der Kampfgeist in Thorich. Es lag nicht in seiner Natur, sich einfach niederschlagen zu lassen. Er war gewohnt, sich zu wehren, und Gewohnheiten waren nicht so leicht zu unterdrücken. Einen Augenblick gelang es ihm, alle drei abzuschütteln. Er griff nach seinem Dolch, mußte aber erkennen, daß sie ihm den bereits aus dem Gürtel gezogen hatten. Sie wollten ihn also lebend. Um so besser. Das würde einige blutige Köpfe einbringen.

Gleich darauf hingen sie jedoch wieder an ihm, und sie hatten sich in der Zwischenzeit vermehrt. Er ging unter ihrem schieren Gewicht zu Boden.

Plötzlich war wieder diese drückende Stille um ihn.

»Rasch!« brüllte einer der Männer. »Sie kommen. Ihr Götter …!«

Thorich war nicht sicher, ob er die Worte richtig verstand. Aber eines war nicht mißzuverstehen: die Angst in der Stimme des Ishiti.

Er wurde hochgerissen und bekam einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, der ihm die Besinnung raubte, bevor er sich darüber klar werden konnte, was es zu bedeuten hatte.
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Er konnte nur einen Augenblick lang ohne Besinnung gewesen sein, denn als er aufwachte, spürte er, daß er noch immer getragen wurde. Das Keuchen der Männer klang hohl. Sie mußten sich in einer Halle befinden  in der Tempelhalle. Kerzenlicht kam von irgendwo her. Das Tor schloß sich knarrend. Jemand rief etwas mit mehr als einer Spur von Panik in der Stimme.

Thorich versuchte die Benommenheit abzuschütteln. Aber nicht nur der dumpfe Schmerz in seinem Kopf war die Ursache. Es war, als ob die Luft zusammengedrückt würde und ein schweres Gewicht lastete, das das Atmen schwer machte.

Dann schloß sich hallend das Tor, und der Alpdruck endete.

Sie stellten Thorich auf die Beine und ließen ihn los, doch sie beobachteten ihn wachsam. Außer den sieben Männern, die ihn in den Tempel gebracht hatten, und die den Gishas-Stern an den Helmen trugen, befanden sich ein Dutzend Priester in grünen, goldbestickten Roben vor dem durch viele Kerzen erleuchteten Altar. Der Duft von Honig und Räucherwerk erfüllte betäubend die Halle. Ein weiteres Dutzend Gestalten stand zu beiden Seiten des Altars. Sie waren jüngere Männer und Knaben in weißen Kutten, Tempeldiener und Akolythen. Mit dem Rücken zu Thorich und weit über den Altar gebeugt stand der Magier. Öllampen hingen von der Decke und durchdrangen die rauchige Luft mit ihrem Schein.

Das riesige Bildnis Äopes hinter dem Altar starrte drohend durch den Rauch. Das unirdisch schöne Gesicht lächelte grausam. Es blickte auf den Altar, und Thorich konnte sich des unheimlichen Gefühls nicht erwehren, daß diese Züge Anteil nahmen an dem Geschehen, daß eine Spannung sie erfüllte  daß dieser Stein von Leben erfüllt war; daß durch die smaragdenen Augen jemand starrte.

Der Magier wandte sich plötzlich um und betrachtete Thorich. Sein fleischloses Gesicht leuchtete in einem fanatischen Feuer.

»Ein Südländer«, sagte er in gutem Wolsisch. »Seine Kraft wird vermögen, was meinen Beschwörungen versagt scheint. Auf den Altar mit ihm …!«

Die Gisha packten Thorich und stießen ihn vorwärts. Er wehrte sich, doch die sieben vermochten ihn festzuhalten, auch wenn sie alle Mühe damit hatten. Ein Priester trat vor und hielt sie auf. Er war ein älterer Mann mit fast weißem Haar.

»Wartet«, sagte er und wandte sich an den Magier. »Nicht ihn … Meister.« Das Wort fiel ihm sichtlich schwer. So etwas wie Abscheu war in seiner Miene. »Mit dem Tanilorner vermögen wir den König zu zwingen, Pharor freizugeben …«

»Ihr seid ein alter Narr, Iltar. Und Ihr unterschätzt den König …«

»Mag sein, daß er seine eigenen Pläne hat«, unterbrach ihn der Priester.

»Worauf Ihr Euch verlassen könnt. Aber wenn ich die Zeichen richtig gedeutet habe und wenn meine Beschwörung gelingt, wird niemand mehr in Elil Pläne haben außer uns. Wir werden eine Armee haben, der niemand zu widerstehen vermag. Aber seid beruhigt, ich will nicht das Blut dieses südländischen Barbaren, nur seine Kraft. Schafft ihn auf den Altar!«

Die Männer hoben den sich heftig Wehrenden hoch und stießen ihn in die Mitte der steinernen Platte, ohne seine Arme loszulassen. Auf einen Wink des Magiers brachten zwei Akolythen eine Schale und eine silberne Kanne.

Einer goß eine grünliche Flüssigkeit ein und wartete.

Der Magier beugte sich nahe an sein Gesicht. Seine knöchernen Züge waren angespannt. Thorich war es, als ob der Blick der weitgeöffneten Augen ihn im Kopf berührte. Er fühlte den Druck wieder auf seinen Sinnen. Er versuchte sich loszureißen, aber die Männer hielten ihn mit aller Kraft nieder. Ihre Arme waren nicht die einzige Fessel. Die Augen des Mythanen lähmten ihn. Bald war ihre Kraft so fest verankert in ihm, daß sie ihn wie Eisen hielt.

Der Magier winkte. Die Männer ließen den Tanilorner los. Dieser lag reglos. Wohl waren seine Fäuste geballt und seine Züge von lautloser Abwehr erfüllt, doch kein Muskel regte sich.

Thorich sah, was um ihn vorging. Zwar war alles ein wenig undeutlich wie durch einen Schleier, doch unter diesem lähmenden Bann war er vollkommen wach. Wie eine Puppe öffnete er den Mund, als der Magier sagte: »Trink!«

Der Akolyth leerte die Schale langsam in seinen Mund. Die grünliche Flüssigkeit schmeckte bitter, aber dieser Eindruck kam ebenso entfernt zu ihm wie jener der Augen und der Ohren.

Nach einer Weile befiel ihn tiefe Müdigkeit. Es war ihm, als schliefe er. Dann kam ein Traum. Diesen sah er klar und deutlich, so als wäre er vollkommen wach.

Er fürchtete sich.

Der Tempel war verschwunden, mit ihm die Priester und Akolythen, die Gisha, selbst der Magier. Doch seine Stimme war ganz nah und hallte wider in der Leere, die Thorich umgab. Sie sagte etwas in einer Sprache, die er noch weniger verstand als die der Ishiti. Eine beschwörende Kraft war in den Worten.

Thorich achtete nicht länger auf die Stimme. Es war kalt um ihn. Er fror in tiefster Seele. Die Dunkelheit und Leere um ihn begann sich zu füllen. Etwas kroch auf ihn zu und in seine Sinne hinein, daß er das Gefühl hatte, was er sah, käme aus seinem Innern, aus seinem Kopf. Doch das war unmöglich, weil er Kreaturen wie diese noch nie zuvor gesehen hatte.

Was das Auge wahrnahm, war weiblich  schmale, puppenhafte Gesichter, Körper mit dem hellen bronzenen Ton der südlichen wolsischen Stämme. Aber sie waren nicht so zierlich, sondern hoch von Wuchs und muskulös wie die Kriegerinnen in Taphan mit festen Brüsten.

Was Thorich mit Grauen erfüllte, waren die mächtigen gefiederten Schwingen, mit denen sie durch die schwarze Leere schwebten auf ihrem Weg nach unten. Sie beobachteten ihn mit vom Ätherfeuer erfüllten Augen und einer dämonischen Lockung in den schönen Zügen, die von Tod kündete. Eine düstere Anmut umgab sie, ihre Bewegungen, ihre Körper, ihre Gesichter  und wohl auch ihre Seelen, wenn sie welche besaßen.

Immer mehr kamen und sanken mit leichtem Schlagen der großen Flügel in die schwarze Tiefe unter ihm. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, über Bienenwaben zu schweben, die schwach leuchteten. Ein regelmäßiges Gitter von Sechsecken, das tief unter ihm lag. Einer lebenden Säule gleich sanken die geflügelten Frauen auf ein einziges der winzigen Sechsecke zu.

Irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins löste der Anblick dieser Sechsecke eine Erinnerung aus. Bruss hatte von Sechsecken gesprochen. Und Frankari. Aber er wußte nicht, was sie bedeuteten … etwas, das mit dem Äther oder mit den Göttern zusammenhing.

Dann verblaßten dieser Eindruck und die Erinnerung so plötzlich, als hätte jemand in seinen Gedanken gelauscht und sie für gefährlich befunden. Alles war ausgelöscht bis auf die geflügelten Wesen.

Verlangen erfüllte ihn plötzlich, diese weiblichen Körper zu berühren. Doch noch immer vermochte er sich nicht zu bewegen. Der Strom der Leiber wurde immer dichter um ihn. Nicht einen Augenblick fragte er sich, woher sie kamen, oder weshalb sie in die Tiefe flogen.

Und dann berührten sie ihn. Sie griffen nach ihm mit einer hungrigen Zärtlichkeit und mit eisigen Fingern. Er hatte das Gefühl, zu vergehen. Die Berührungen zogen alles Leben aus ihm. Eine beseligende Schlaffheit erfaßte ihn.

Mit dem gleichen Hunger, der ihm aus ihren unirdischen Gesichtern entgegenschlug, ersehnte er die Berührungen, versuchte er sich ihren kalten Händen entgegenzuwinden.

In die gespenstische Stille, mit der alles geschah, drang fern und undeutlich wieder die beschwörende Stimme des Magiers. Sie war es, die Thorich wachrüttelte, die ihm in plötzlichem Entsetzen bewußt machte, daß er dabei war, zu sterben.

Von da an kämpfte er.

Mit jedem Augenblick verschwanden das Verlangen und die Hingabe, mit jedem Moment wuchsen das Grauen und die Abwehr in ihm. Dabei wurde ihm bewußt, wie schwach er bereits war. Aber die Panik verlieh ihm Kräfte, die er vielleicht gar nicht in sich vermutet hätte.

Das Traumbild verblaßte, ein wenig nur erst, aber schneller, als er erkannte, daß er sich daraus zu befreien vermochte.
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Mit einemmal war er wach.

Der Tempel war um ihn. Das Gesicht des Magiers war wutverzerrt und wirkte erschöpft. Seine Hand war erhoben, als wollte er Thorich schlagen. Sein Atem ging rasselnd. Dann wandte er sich ab.

Ein Prickeln war in Thorichs Gliedern. Sie erwachten aus der Lähmung. Die Priester liefen aufgeregt durch die Halle. Thorich vermochte nicht zu erkennen, was geschah, doch er sah, daß die Tempeltore offenstanden. Schreie drangen in die Halle, aus männlichen und weiblichen Kehlen.

Es waren Todesschreie und Schreie des Grauens und der Verzweiflung.

Thorich taumelte hoch. Niemand schien sich um ihn zu kümmern. Der Magier wandte ihm den Rücken zu. Er lauschte auf die Vorgänge außerhalb des Tempels.

Schwäche drohte Thorich zu übermannen, während er auf dem Altar aufzustehen versuchte. Dabei sah er über sich das steinerne Antlitz Äopes. Vergoldete Pupillen folgten seinen Bewegungen. Die Züge drückten eine dämonische Lüsternheit aus. Ein hämisches Grinsen war um den Mund. Aber es galt nicht Thorich  es galt dem Magier, der es nicht sah …

Thorich hatte das drohende Gefühl, daß etwas bevorstand, das keiner wußte  keiner außer diesem steinernen Gesicht.

Er zweifelte nicht daran, daß es lebte. Vielleicht hatte der Magier mehr beschworen, als er hätte tun dürfen.

Thorich sammelte alle Kraft. Obwohl seine Beine nachzugeben drohten, sprang er. Er landete auf den Knien neben dem Magier und schlug zu. Die weißgekleidete Gestalt sackte zusammen, während der Tanilorner hochkrabbelte und auf das offene Tor zutaumelte. Die Priester kümmerten sich nicht um ihn. Niemand schien ihn wahrzunehmen außer dem Magier, der sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen  und die Göttin, deren Blick Thorich nun folgte. Der Ausdruck der goldenen Augen stellte Thorich die Haare im Nacken auf. Mit einer Eiseskälte im Herzen erreichte er das Tor und torkelte hinaus. Er war keiner logischen Überlegungen mehr fähig. Nur noch der Gedanke an Flucht trieb ihn vorwärts.

Doch die nächtliche Stadt bot keinen Schutz.

Sie war selbst ein Opfer des Alptraums, aus dem Thorich aufgewacht war. Wenigstens hatte er es geglaubt. Aber nun sah es so aus, als wäre nicht der Traum das Grauenvolle gewesen, sondern die Wirklichkeit.

Der Nachthimmel war erfüllt von fliegenden Gestalten. Diesmal aber fehlte die Lautlosigkeit, die alles unwirklich hatte erscheinen lassen.

Unheimliche Schreie erfüllten die Luft, solche von sterbenden Menschen, aber auch andere, die so unwirklich klangen, als kämen sie von verlorenen Seelen. Doch die Leiber waren um so wirklicher. Nicht alle tanzten flatternd am Nachthimmel. Viele hingen an den Häuserwänden und machten sich an den Fensterladen zu schaffen. Entsetzensschreie drangen aus den Häusern jener Unglückseligen, deren Läden nicht fest genug gewesen waren. Nicht weit vom Tempel stürmte ein Mann auf die Straße, dicht gefolgt von zwei fliegenden Gestalten, die ihn festzuhalten trachteten. Er schwang eine Axt und hieb blind um sich. Er schrie etwas, das Thorich nicht verstand.

Im nächsten Augenblick war er von flatternden Leibern bedeckt, zuckte und wand sich und lag schließlich still.

Blut! schrien Thorichs Gedanken. Sie wollen das Blut! Aber die Schreie der Opfer waren, als ob sie von einem Grauen überwältigt würden, das über den Tod hinausging.

Schaudernd wich Thorich zum Tempeltor zurück. Es gab kein Entkommen. Die ganze Stadt war von fliegenden Bestien überflutet wie von einem ungeheuren Vogelschwarm. Es gab keine Flucht in den Straßen, und nur wenige der Häuser mochten dem Ansturm standhalten.

Sie hatten ihn noch nicht wahrgenommen. Aber sie mußten es jeden Augenblick tun. Priester und Akolythen drängten sich am Tor, um einen Blick auf das Chaos zu werfen. Ihre Gesichter waren weiß, Entsetzen war in ihren Augen. Sie zogen den Tanilorner in das schützende Innere und verriegelten das Tor.

Iltars Blick richtete sich anklagend auf TrondasKhyn. »Wann wird es enden?«

Der Magier starrte ihm wütend entgegen. »Wolltet ihr nicht Macht? Denkt ihr, es gibt sie umsonst …? Ihr Narren! Die Kräfte der Finsternis sind nicht etwas, das man ruft und wieder verschwinden läßt. Sie haben ihren eigenen Preis. Aber sie sind schwach. Niemals mehr werden sie so billig erkauft sein wie jetzt, da ihre Macht geringer und geringer wird auf dieser Welt. Ihr wart einverstanden, daß ich sie rief. Nun werden wir sie gemeinsam nutzen. Ich bin nicht von Kanzanien hierhergekommen, um auf Narrengeschwätz und Feigheit zu horchen. Ich kam, weil nirgendwo sonst auf den Kontinenten dieser Welt die Kräfte der alten Götter so lebendig sind und die Finsternis so tief verwurzelt. Nur noch hier können wir sie beschwören und uns ihrer bedienen. Wir haben den ersten Schritt getan …«

»Die Kreaturen deiner Finsternis morden unser Volk«, sagte Iltar mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ist das der Preis? Er ist zu hoch, Mythane. Vielleicht bedeutet dir menschliches Leben nichts, weil du selbst nicht menschlich bist …«

»Meiner Finsternis, sagst du, Wurm?« fauchte der Magier und baute sich drohend vor dem Priester auf. »Es ist auch eure Finsternis. Ihr wart es, die die alten Götter beschworen haben und die bereit waren, ihnen wieder Blut zu opfern wie in den alten Tagen. Dieses Land ist nie frei von der Finsternis geworden. Sie ist in den Herzen der Menschen. Es gab eine Zeit, da war Ish ein einziger Tempel der Finsternis  kein glorreiches Reich, wie ihr von eurer Vergangenheit träumt, kein mächtiges Volk, sondern die Pestbeule dieser Welt, ein Reich von Sklaven …« Er lachte höhnisch über die verwirrten Gesichter der Priester. »Und wir … merk es wohl, Priester! Wir haben dem ein Ende gemacht. Wir waren niemals Sklaven der Finsternis, immer nur ihre Herrn …!«

Diesmal aber wird es anders sein! Die Stimme klang flüsternd und kam von irgendwo aus dem Raum. Der Magier zuckte zusammen. Die Priester sahen sich bleich um.

Thorich starrte zum Gesicht der Göttin hoch und erschrak. Es lächelte höhnisch. Der steinerne Mund bewegte sich nicht, als die Stimme fortfuhr, dennoch war Thorich sicher, daß es die Göttin war, die sprach.

Meine Priesterin hat das Gleichgewicht der Welt verändert. Die Finsternis hat an Boden verloren. Das Leben wird siegen  für eine Weile. Dein Heer, Mythane, wird nur eine Illusion sein, denn die Finsternis nimmt alles mit sich. Auch ich, Äope, werde gehen, denn ich bin aus ihr geboren. Mein Tempel ist eines der letzten Tore. Es wird offen bleiben für alle Kreaturen, denen nicht das Leben innewohnt.

Die Stimme schwieg.

Iltar war der erste, der das Wort ergriff. »Die Göttin hat zu uns gesprochen, und wir sollten ihre Worte achten.«

»Ihr Wort hat keine Bedeutung mehr«, unterbrach ihn der Magier. »Äope wird verschwinden wie alles andere, das die Finsternis gezeugt hat. Und wie alles, das sich ihr verbunden fühlt …«

»Und deine Kräfte, TrondasKhyn? Von den Kräften der Mythanen wird nichts bleiben, nicht wahr?« höhnte einer der Priester.

»Genug, um deinesgleichen zu vernichten«, erwiderte der Magier kalt. »Dann merke dir eines, Priester. Für den mächtigen Geist wird es immer Brücken geben zu den Kräften des Äthers. Hier! Sieh genau zu und höhne, wenn dir danach ist!«

Seine Hände zuckten hoch. Die weiten Ärmel der Kutte flatterten. Einen Moment stand er  entrückt und von ungeheurem Willen erfüllt.

Dann bewegten sich seine Hände, winkten, lockten, halb gekrümmt wie Krallen, und die riesige Statue Äopes bewegte sich. Sie hob einen Arm, dann einen Fuß, um ihn vorwärtszusetzen mit steinernem Knirschen.

Da schlug etwas dumpf gegen das Tor. Ein zweiter Schlag folgte, ein dritter.

Alle waren erstarrt, der Magier, die Priester und Akolythen. Thorich war herumgefahren und fühlte eine klamme Faust nach seinem Herzen greifen. Er ahnte, was da draußen geschah. Die Kreaturen der Finsternis suchten das Tor zurück in ihr Reich. Der Tempel war das Tor, hatte Äope gesagt.

Ein Knirschen ließ die Männer zusammenfahren. Der Magier starrte mit furchtsamen Augen auf die Statue, die seiner Macht entglitten schien und ihre Bewegung fortsetzte. Der gewaltige Arm kam herab und zerschmetterte den Altar. Die Priester wichen zurück. Der erhobene Fuß zermalmte das Geröll.

Der Magier begann zu laufen. Die Furcht aller Magier saß ihm im Nacken  die Furcht, daß die Geister, die er beschwor, einmal stärker als er sein könnten. Diesen Gegner hatte er unterschätzt. Er floh auf das Tor zu, ohne sich umzudrehen. So sah er nicht, daß der Stein, den er zum Leben erweckt hatte, wieder erstarrt war, daß nicht einmal Äope selbst ihn mehr belebte. Nur der Schwung hatte den Koloß seine begonnene Bewegung zu Ende führen lassen.

Der Magier riß das Tor auf, bevor die Priester ihn daran hindern konnten, und stand vor einem Wall dunkler Leiber und trunken glühender Augen. Mit einem Aufschrei taumelte er zurück. Einer der Priester versuchte das Tor zu schließen, aber es war bereits zu spät.

Einer Woge gleich drängten die geflügelten Kreaturen der Finsternis ins Innere. Der Magier ging unter dem Ansturm der Leiber zu Boden. Ein Kreischen erfüllte den Tempel. Die Luft glich einem Sturmwind unter den Schlägen Hunderter von Flügeln.

Thorich sah, wie sie auf den Altar zuströmten und hochflatterten  einer Säule, einer lebenden Säule gleich  bis hinauf in die hohe Kuppel.

Donnernd barst das Dach. Ein Regen von Gestein kam herab und zerschmetterte Priester und Akolythen. Die Kreaturen, die unter den Steinblöcken zu Boden gingen, erhoben sich verstümmelt wieder und wurden mitgerissen in dem Reigen flatternder Leiber. Kein Blut floß aus ihren Wunden. Kein Laut der Pein entfloh ihren kalten Lippen. Kein Leben war in ihnen, nur eine schreckliche Kraft, die der Substanz ihrer Körper den Abglanz des Lebens verlieh.

Neben Thorich kamen Teile der Wand herab und hüllten alles in Staub und Splitter, in Donnern und Chaos. Er ging taumelnd zu Boden. Bevor er die Besinnung verlor, spürte er einen glühenden Schmerz an Armen und Beinen, so, als ob sich Zähne in sein Fleisch gruben. Aber es mochten auch die scharfen Spitzen von Steinen sein.
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Ein vertrautes Gesicht beugte sich über Thorich.

»Innis!« krächzte er erleichtert.

Der Ishiti lächelte. »Ich sagte, ich würde dich holen.«

Thorich nickte. »Ja, das sagtest du.« Er sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Raum, der bis auf eine Lagerstatt und eine Truhe leer war. »Wo bin ich?«

»Noch immer im Tempel, Tanilorner.«

Thorich stemmte sich hoch. »Im Tempel?«

»Oder besser in dem, was davon übriggeblieben ist, Freund. Keine Furcht. In dieser Nacht ist vieles anders geworden.«

»So war alles kein Alptraum«, murmelte Thorich.

»Nein«, erklärte Innis gepreßt. »Die Stadt stinkt von den Leichen der Getöteten. Männer, Frauen und Kinder wurden gleichermaßen ihre Opfer. Die Hütten sehen aus, als wäre ein Orkan über sie hinweggefegt. Nur die starken Häuser widerstanden den Bestien. Sie drangen sogar in den Westflügel des Palastes. Wir fochten mit nutzlosen Klingen gegen sie. Zwei Dutzend meiner besten Männer starben, bevor wir herausfanden, daß Feuer sie zu vertreiben vermochte. Dann war es leichter, aber immer noch die Hölle …«

»Wo ist der Magier?« fragte Thorich und verbiß den Schmerz in seinen Gliedern, als er sich aufsetzte und die Beine auf den Boden schwang.

Innis schüttelte den Kopf. »Niemand weiß es. Es heißt, daß die Bestien ihn mitnahmen, aber die Priester bezweifeln es.«

»Wer hat mich hierhergebracht? Du?«

Innis verneinte. »Iltar. Er ist einer der wenigen, die die Zerstörung des Tempels überlebten. Aber du solltest nicht aufstehen. Einige Männer der Palastwache sind auf dem Weg. Sie werden dich in mein Quartier bringen, und der Heiler des Königs wird nach deinen Wunden sehen.«

»Es wird nicht nötig sein«, sagte eine Stimme von der Tür her. Iltars freundliches altes Gesicht blickte ihn ernst an. »Steht ruhig auf, Thorich aus Chara. Euch fehlt nichts als ein wenig Kraft, und zu der wird Euch die Palastkost verhelfen.« Er lächelte müde, und Thorich sah, daß er einen Fuß in dickem Verband trug und hinkte. An sich selbst bemerkte er mehrere Wunden an Armen und Beinen. Sie waren nicht verbunden, aber mit einer grünlichen Salbe bestrichen, die einen spröden Schutz bildete.

Die Bewegung schmerzte, aber nichts schien gebrochen. Er grinste und hätte beinahe aufgeschrien. Auch sein Kinn und sein Hinterkopf schienen einiges abbekommen zu haben.

»Seid Ihr sicher, daß er auf seinen Beinen stehen kann?« meinte Innis.

»Das ist eine andere Frage«, erwiderte der Priester lächelnd. »Je früher er es versucht, desto besser.«

Thorich erhob sich, sank aber gleich darauf seufzend auf sein Lager zurück. Seine Knie fühlten sich weich wie Ziegenkäse an.

»Wo ist der Magier?« fragte er den Priester.

Der schüttelte den Kopf. »Niemand sah ihn wegreiten. Aber das muß nichts bedeuten. Diese Mythanen haben andere Wege, Entfernungen zu bewältigen. Woher er kommt, konnte er nicht mit natürlichen Mitteln kommen. Das kanzanische Hochland ist tief verschneit. Es gibt keine Wege, weder für Reiter noch Schlitten. Dennoch ist er hiergewesen …« Iltar zuckte die Schultern.

»Was hatte es zu bedeuten?« fragte Thorich. »Was ist nun wirklich geschehen? Ich meine, woher kamen diese … Wesen …?«

»TrondasKhyn hat sie beschworen.«

»Woher kamen sie? Aus dem Äther?«

»Es gibt alte Legenden bei vielen Völkern Magiras über eine Ewige Schlacht, in der die Mächte der Finsternis und jene des Lebens gegeneinander fechten, symbolisch für den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse in jedem Menschen. Aber es gibt Zeichen dafür, daß diese Legenden … nicht nur Legenden sind …«

»Der Reiter der Finsternis«, murmelte Thorich. »Ich habe ihn gesehen.«

Der Priester nickte. »Er ist ein solches Zeichen. Zu viele haben ihn gesehen, als daß er nur ein Trugbild sein könnte. Einige der Priester haben in den Pyramiden alte Schriften und Gebete entdeckt, zu Göttern, die selbst Legende sind … blutige, grausame Götter, zu denen einst unser Volk betete und denen es Blutopfer brachte. Der Traum vom alten Glanz unseres Volkes verblendete sie, Peshkari allen voran. Sie glaubten, wenn sie diesen alten Göttern neue Altäre bauten, käme auch der alte Glanz zurück. Sie waren wie Kinder. Sie mißachteten die Zeichen der Zeit. Sie vergaßen die Wirklichkeit über ihren Träumen.«

»So hätten sie Erfolg gehabt?«

»In gewisser Weise, ja. Aber nun nicht mehr. Es sieht so aus, als wäre das Leben stärker als die Finsternis. Äope antwortete nicht mehr, und die Boten der Finsternis sind in ihr Reich zurückgekehrt. Die Seher werden die Zeichen neu deuten. Vielleicht sind wir freier von der Vergangenheit als je zuvor. Die Zukunft gehört den Barbaren, den wolsischen Eroberern ebenso wie jenen aus dem Norden.«

»Heißt das, daß die Religion Eures Volkes tot ist?«

»Nein, tot nicht. Nicht die Religion. Aber die Göttin des ewigen Waldes wird nicht mehr hören und nicht mehr antworten. Wie die Götter der Barbaren ist sie nicht mehr als ein Idol aus Stein …«

»So ist Ilara frei?« entfuhr es Thorich.

»Ilara …?« Iltar schüttelte den Kopf. »Die Priesterin ist Äope näher als wir alle. Sie wird nicht zurückkehren, Tanilorner. Sie trägt den Keim der Finsternis in sich.«

»Den Keim der Finsternis?« fragte Thorich verständnislos. »Was bedeutet es?«

Er zuckte die Schultern. »Das waren die Worte des Magiers. Sie mögen viel bedeuten, oder nichts.«

»Der Magier sagte das? Woher weiß er …?«

»Einer von seiner Brut war es, der sie in Vanada raubte. Was einer weiß, wissen sie alle. Es ist das Geheimnis ihrer Weisheit.«

»So weiß er auch, was mit ihr geschehen ist!«

»Vielleicht. Obwohl es mir unglaublich erscheint, daß sie wissen sollten, was jenseits des Äthers geschieht. Sie wären längst die Herrn der Welt, wenn sie es wüßten.«

»Er kommt aus Kanzanien, sagt Ihr?«

Iltar nickte langsam.

»Woher?«

»Aus dem Hochland von Arullu, habe ich gehört. Vielleicht ist er der Berater des kanzanischen Königs, vielleicht an einem der zahlreichen Fürstenhöfe. Wenn Ihr ihn finden wollt, habt Ihr einen langen beschwerlichen Weg vor Euch. Wagt ihn nicht vor Ende des Winters. Die Händler sind die ersten, die sich hinauf wagen, um Profit zu machen. Sie nehmen manches Risiko auf sich, aber nicht dieses.«

Thorich erhob sich erneut und stand diesmal. Er überwand die Schwäche. Dann streckte er Iltar die Hand entgegen und schüttelte sie herzlich.

»Ich muß Euch danken, Priester. Ich weiß nicht, ob ich sehr froh über den Verlauf der Dinge bin … aber dankbar in jedem Fall.«



*



Die Stadt sah aus wie ein riesiges Leichenhaus. Vor den Toren wurden gewaltige Scheiterhaufen aufgeschichtet. Die schwüle Luft trug bereits den Geruch von Verwesung über zerstörte Hütten. In den kühlen Häusern aus Stein und Marmor war es besser. Geier kreisten in großen Scharen über den Dächern.

In der Stadt zu bleiben, in der es vielleicht bald Seuchen geben mochte, schien Thorich wenig verlockend. Aber da war Innis Gastfreundschaft, die er nicht recht zurückweisen konnte, um so mehr, als sein Aufbruch nach Kanzanien nicht eilte.

Es war nicht seine erste Reise dahin. Er hatte mehr als ein Jahr in Movus verbracht während seiner Piratentage an den Küsten des Endlosen Ozeans. Er kannte die Menschen, ihre Sprache und ihre Gepflogenheiten gut genug. Es war eine reizvolle Aussicht, wieder nach Kanzanien zu gehen.

Er hoffte immer noch, daß vielleicht Thuon sich auf seine Spur gesetzt hatte und nach Elil kam. Das war auch ein Grund, noch zu warten.

Aber die Chancen wurden mit jedem Tag geringer, und schließlich nährte er diesen Gedanken nicht länger.

Ihr Abenteuer, das so gut begann, hatte kein gutes Ende gefunden. Bruss und Ilara verschollen. Frankari, dieser seltsame Fremde, ebenfalls. Und Thuon, mit dem er gehofft hatte, in den Norden zu gehen?

Es war unwahrscheinlich, daß ihre Pfade sich wieder kreuzten.

Es war besser, sich frei zu machen von den alten Erinnerungen. Wenn Krieg bevorstand, wie jedermann zu wissen glaubte, dann war der Norden sicherer für einen Freigeist und Abenteurer wie ihn.

Der Norden lockte.

So schloß er sich eines Tages einer Karawane an, die Waren an die Küste brachte. Die Winterregen hatten inzwischen eingesetzt, und Stürme machten die Überfahrt auf der Straße der Helden zu einem Wagnis.

Als sie endlich nachließen, waren die Zeichen des Krieges deutlicher denn je. Wolsische Kriegsschiffe kreuzten vor Ishs Küsten.

Der alte Priester hatte recht. Die alten Traditionen waren zum Untergang verurteilt. Es galt, neue zu schaffen.

Und Krieg und Blut waren die besten Geschichtsschreiber.



Thorich ist zu diesem Zeitpunkt bereits weit im Esten. Er sieht nichts mehr von den wolsischen Flotten, die sich in der Straße der Helden formieren. Stürme treiben das Schiff des Kaufmannes, dessen Karawane er sich angeschlossen hatte, weit in den Endlosen Ozean hinaus.

Zu Beginn des Wolfsmonds, des letzten Wintermonds, ist endlich Kanzaniens Küste vor ihnen. Sie erreichen Movus, einen der wenigen sicheren Häfen in diesen unruhigen Gewässern.

Es hält ihn nicht lange in der Hafenstadt, obwohl man ihn vor dem Ritt ins Hochland warnt. Mit zwei alten Bekannten, die sich überreden lassen, ihn zu führen, bricht er schließlich nach Lobotan auf und von dort auf einer Karawanenstraße in die Berge …




Die Macht der Toten



1.



Der Marktplatz von Sambun erwies sich als eine weite Ansammlung von hölzernen Ständen, unter deren bunten, flatternden Dachplanen Bauer und Kunstschmied, Kaufmann und Waffenschmied einträchtig nebeneinander ihre unterschiedliche Ware feilboten, immer ein wachsames Auge auf das farbenfrohe Menschengewühl gerichtet, in dem ein gemeinsamer Feind lauerte: die flinke Diebeshand.

Und nicht selten hörte man es, das schrille »Sassan!«, wie die Kanzanier den Dieb bezeichneten. Sassan  der Luftteufel; der Allgegenwärtige, der verschwand und sich in Luft auflöste. Zumeist wenigstens.

Der Mann, der im Dunkel der engen Gassenmündung stand, überflog den sonnenbeschienenen Platz mit zusammengekniffenen Augen. Er war groß und blond; ein auffallender Gegensatz zu den dunkelhaarigen Menschen meist zierlichen Wuchses, die geschäftig ihres Weges eilten. Auch unterschied sich seine sonnengebräunte Haut von jener der Kanzanier. Am meisten aber stach seine Kleidung von den bunten langen Hemden und Beinkleidern aus grobem Gewebe ab, die die Menschen hier im Hochland unter den dicken Schaffellmänteln trugen. Unter dem halboffenen Mantel aus dem weißen Fell des Schneebären schimmerte ein Brustpanzer, und an einem breiten ledernen Gürtel hingen ein Dolch und die leere Hülle eines kurzen wolsischen Schwertes. Auch seine Beinkleider waren aus weißem Fell und verschwanden in hochschäftigem Schuhwerk. Sein Kopf war unbedeckt, und das nackenlose, gelbe Haar flatterte im kalten Wind des Wolfsmonds.

Noch herrschte Winter in den Hochländern von Arullu. Doch die Sonne griff bereits mit kräftigen Fingern nach Eis und Schnee und taute die weiße Schicht in den Straßen und die winterlich verschlossenen Gemüter der Bewohner. Die neugierigen Blicke, die sie dem Fremden zuwarfen, waren nicht unfreundlich. Er war der Vorbote des kommenden Frühlings, der erste, der sich über die verschneiten Wege wagte, auf denen bald Händlerkarawanen folgen würden.

Das Gesicht des Mannes war hart und schien dem flüchtigen Beobachter Kälte entgegenzuschicken. Aber wenn der Mund lächelte, lachten die Augen mit und verliehen den starren Zügen einen Ton offener Freundlichkeit.

Eine Weile sah der Fremde dem Treiben zu, dann hielt er einen der Vorübereilenden an.

»Man sagte mir, ihr habt einen guten Waffenschmied. Wo kann ich ihn finden?«

»Den haben wir, Fremder. Am anderen Ende des Platzes. Du wirst die Schmiede schon von weitem hören.«

Der Fremde nickte. »Hab Dank.« Er bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge in den engen Gassen zwischen den Ständen. Das Stoßen und Drängen der Menschen war ihm angenehm nach der langen Einsamkeit in den kanzanischen Bergen, aber er hielt seinen Arm fest gegen Dolch und Goldbeutel gepreßt. Bald vernahm er das Hämmern und den Klang von Metall. Er verschwendete kaum einen Blick an die Stände ringsum. Es gab nichts, das ihn reizte  vor allem, weil das Gold in seinem Beutel für das Schwert bestimmt war, das er mehr als alles andere brauchte. Er dachte dabei an den langen Weg zur Küste.

Die Schmiede war ein niedriges Steinhaus, dessen Dach fast frei von Schnee war. Ein heftiges Zischen erklang aus dem Innern, und eine Wolke von grauem, schmutzigem Wasserdampf quoll aus einer Öffnung im Dach. Der Mann hielt den Atem an und trat ein. Ein dumpfes Gefühl sagte ihm, daß sein Schneebärenfell die längste Zeit weiß gewesen war.

Nur langsam gewöhnte sich das Auge an die Dunkelheit. Aus einem steinernen Wasserbecken stieg noch immer Dampf auf. Der Meister selbst stand am Feuer und hielt eine Klinge in die Glut, während ein Gehilfe die Flammen schürte. Beide hatten rauchgeschwärzte Gesichter, und der Fremde drückte seinen Mantel enger an sich.

Der Gehilfe blickte auf. Er nickte dem Meister zu. Der drehte sich um.

»Ich möchte ein Schwert kaufen«, sagte der Fremde.

Der Schmied musterte ihn eingehend. Schließlich nickte er. »Du siehst aus, als ob du eins gebrauchen kannst.« Damit schritt er aus der Schmiede und überließ es dem Fremden, ihm zu folgen, oder der Dinge zu harren.

Dieser folgte ihm verblüfft in das Nebenhaus. Er hatte es so eilig, dem Schmied zu folgen, daß er den kanzanischen Kaufmann nicht bemerkte, der ihn nachdenklich musterte. Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit setzte sich auch der Kaufmann auf das Haus zu in Bewegung.

In einem kleinen Raum bot sich dem Fremden eine große Ansammlung von Schwertern, Lanzen, Äxten und Schilden dar, die er eine Weile eingehend begutachtete. Schließlich wandte er sich mißmutig zu dem erwartungsvollen Schmied um. »Die Klingen sind alle gekrümmt!« stellte er fest.

»Wie die Wege der Götter«, erwiderte der Schmied. Er nahm eine der Klingen und ließ sie durch die Luft sausen. Dabei bewegte sich seine plumpe Gestalt geschmeidig, und das Weiß seiner Augen leuchtete.

Der Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was kümmern mich die Wege der Götter? Wohin mich der meine führt, brauche ich ein gutes Schwert. Ich kenne die heiligen Tänze deines Volkes, Schmied, und die Bedeutung dieses Messers. Aber ich habe nicht vor, an die Küste zu tanzen. Also gibt mir ein Schwert, das einen guten Hieb und einen guten Stoß gewährt.«

Fassungslos starrte ihn der Schmied an. »Tanzen …« flüsterte er. »Messer …!« Abrupt fuhr er herum. »Sieh her!« Er deutete auf eine grobe hölzerne Puppe, die in ein Kettenhemd der falkenkanzanischen Armee gekleidet war und einen leichten Helm trug. An der Kehle war ein dunkler Strich zu sehen. »Sieh gut zu, Fremder!«

Mit dem Kampfschrei des Falken sprang der Schmied vor die Puppe, riß das Krummschwert hoch und zog es blitzschnell quer über die Kehle. Mit einem schabenden Geräusch glitt die scharfe Schneide über das Holz, exakt über den dunklen Strich, sank ein wie in ein Stück weichen Töpfertons, und der Kopf kippte nach hinten weg.

Der Fremde nickte unbeeindruckt. »Ein gutes Stück Tanz. Aber gib ihm eine Axt in die Hand oder ein Schwert. Und gib ihm Kraft und Behendigkeit und lehre ihn die Kunst, die Waffe zu führen.« Er blickte verächtlich auf die Puppe. »Ein guter Stoß ist mehr wert als ein Dutzend deiner Schnitte …«

»Nie und nimmer!« rief der Schmied aus. »Nichts trennt so vollkommen den Geist vom Leib wie ein krummes Schwert, das mit einem einzigen Schnitt das Haupt wegfegt. Durchbohre das Herz, und der Geist ist noch immer im Leib. Aber schneide den Kopf vom Rumpf, und du hast den vollkommenen Tod …«

»Tot ist tot«, stellte der Fremde fest, der die barbarische Sitte des Köpfens verabscheute, der er in diesem Land schon oft genug begegnet war. Nichts beherrschte diese Menschen im Osten mehr als die Angst vor den Toten. »Es gibt ein Sprichwort bei uns, das heißt: Ein krummes Schwert  ist nichts wert!«

»Pah, Sprichwörter …!« gab der Schmied wütend zurück.

»Ich habe es bald genug bestätigt gefunden«, fuhr der Fremde ruhig fort. »Ich ritt mit zwei Freunden aus Lobotan. Als wir die Berge erreichten, fiel eine Horde Schurken wie leibhaftige Schneeteufel über uns her …«

»Nun?«

»Sie sind tot!« entgegnete der Fremde. »Nicht ohne Kopf, aber tot genug.«

»Du bist ein Narr, Südländer.« Dann huschte ein triumphierendes Lächeln über die rußigen Lippen des Schmiedes, und seine weißen Zähne blitzten. »Sagtest du nicht, du hattest zwei Freunde? Was ist mit ihnen? Du hast dich von ihnen getrennt …?«

»Auch sie sind tot.«

»Das beweist …«, begann der Schmied.

»Es beweist nicht, was du denkst«, unterbrach ihn der Fremdling. »Denn sie waren Leute deines Volkes, und sie starben mit krummen Schwertern in der Faust. Und jetzt, Schmied, sieh ab von weiteren Versuchen, mich zu bekehren. Gib mir eine gerade Klinge, die Leben nimmt aus meiner Hand und nicht zerspringt, wenn sie auf Härteres trifft, und du sollst deinen Lohn in gutem Gold haben.«

»Du wirst kein Glück haben«, stellte eine Stimme fest, und die beiden Männer blickten überrascht auf.

An der Tür stand ein reich gekleideter Mann mittleren Alters. Seine Züge trugen deutlich östliches Gepräge. Dennoch unterschied er sich von den Einwohnern Sambuns in bemerkenswerter Weise. Seine Haut besaß nichts von dem gelben Pigment der Kanzanier, und sein Kinn zierte ein dunkler, fingerlanger Bart, der die Wangen hinaufreichte. Eine runde Kappe im Braun des Umhangs bedeckte sein dunkles Haar. Seine Augen waren lebhaft. Er hielt einen Stock in der Hand, mit dem er auf den Schmied zeigte. »Der schmiedet nur, was er gelernt hat, was seine Väter schmiedeten und deren Väter davor. Es ist die Sichel des aufgehenden Mondes. Sie ist für diese Menschen das Herz aller Dinge.« Er lächelte.

»Ah, Micolai«, rief der Schmied. »Die Schädel der Barbaren sind voller Starrsinn. Du kennst die fernen Länder. Sind sie alle so?«

»Er kommt aus dem Süden«, erklärte Micolai. »Dort bauen sie Straßen, so gerade wie ihre Schwerter, und sie messen den Ruhm mit den Flammenstrahlen der Sonne. Ihre Frauen sind schlank wie ihre Klingen. Die einzige Krümmung, die sie lieben, ist die des Himmels und des endlosen Horizonts. Die Menschen sind verschieden, mein Freund. Und so sind ihre Nöte. Ich habe, was du suchst, Fremder.«

»Du bist Händler?« fragte der Fremde.

Micolai nickte. »Zuweilen. Die Welt hat ihren Preis.«

»Du hast ein Schwert?«

Micolai nickte erneut.

»Gut«, sagte der Fremde erleichtert. »Ich kaufe es.«

Micolai winkte ab. »Laß den Beutel. Ich will kein Gold. Ich brauche dich, Thorich aus Chara …«

Der Fremde hob die Augenbrauen. »Woher weißt du meinen Namen?«

Micolai zuckte die Schultern. »Du wohnst in SasKans Haus. Er kennt deinen Namen. Und was einer weiß in dieser Stadt, ist kein Geheimnis.«

Thorich schüttelte den Kopf. »Die Schwerter krumm und die Zungen locker!« murmelte er.

Der Schmied grinste, während er der Puppe den Kopf wieder aufsetzte. »Nimm ihn mit, Micolai. Ich mag dieses Barbarengeschwätz nicht mehr hören.«

Verärgert fuhr Thorich herum. Als er aber das lachende Gesicht des Schmiedes sah, grinste er ebenfalls. Er hieb dem Kaufmann so kräftig auf die Schulter, daß dieser trotz des dickwattierten Umhangs schmerzlich zusammenzuckte. »Das ist auch meine Meinung. Komm laß uns gehen. Ich sah eine Schenke nicht weit von hier, und wenn mir eines an diesem Land gefällt, so ist es der Wein. Aus großen, krummen Fässern!«

Er lachte schallend.



*



Der kleine Raum der Schenke war fast leer, als sie eintraten. Thorich rümpfte die Nase. Der süßliche Geruch von Opiumpfeifen drang aus verschlossenen Nebenzimmern. Der Besitzer war ein dicklicher Kanzanier, dessen kleine Augen fast unter den Lidern verschwanden. In dem unsteten düsteren Licht der spärlichen Kerzen wirkte er aber freundlich und war außerdem flink, eine Eigenschaft, die Thorich an diesem emsigen Volk der krummen Seelen schätzen gelernt hatte. Einen Augenblick später stand der glutrote Wein schäumend in Zinnbechern vor ihnen, und Thorich hob den seinen zum Gruß.

»Auf die Toten, Kaufmann!« rief er.

»Auf daß sie tot bleiben«, ergänzte dieser.

Sie tranken, und augenblicklich eilte der Wirt herbei, um die Becher erneut zu füllen.

Thorich sah ihm mißmutig zu. »Hast du keinen Krug?«

Der Wirt starrte ihn verblüfft an. »Einen Krug für Wein …?«

»Wo ich herkomme, stellt man den Wein in Krügen auf den Tisch, so daß man nachgießen kann …«

»Wir haben nur Mehl in Krügen und Öl, Herr«, stammelte der Wirt, verwirrt von dem Gedanken. »Der Wein würde schal in Krügen …«

»Wenn man ihm Zeit läßt«, entgegnete Thorich.

Micolai wandte lächelnd ein: »Ich fürchte, die Menschen hier haben nicht so trockene Kehlen wie ihr Südländer. Bring uns neuen Wein.«

Der Wirt nahm geschäftig die Becher und füllte sie am Faß. Er stellte sie auf den Tisch, und Thorich wartete, bis er sich entfernt hatte.

»Was ist nun mit dem Schwert?«

»Ich habe mehrere, und du magst wählen«, bestätigte der Kaufmann. »Aber ich brauche deine Hilfe. Das Schwert soll dein Lohn sein. Dazu ein Beutel Gold  und das Lächeln eines Mädchens …«

»Nur das Lächeln?« Thorich lachte, als er das verlegene Gesicht seines Gegenübers sah. »Verzeih den derben Scherz, mein Freund. Wer ist das Mädchen?«

»Meine Tochter. Sie ist sechzehn Sommer alt. Weil sie aber mit dreizehn schon von außergewöhnlicher Schönheit war, hat Fürst HalJin sie erkoren …«

»Wozu?«

Micolai seufzte. »Es besteht ein altes Gesetz in diesem Land, das dem Fürsten das Recht der ersten Nacht zugesteht. Als unser Volk vor dreihundert Jahren hierherkam, da vereinten wir alle die verstreuten Stämme der Kanzanier zu einem Reich. Wir regierten sie, wir lehrten sie unsere Künste, und sie uns die ihren, und der Schrei des Falken ist nun auf beider Lippen. Unsere Zahl war gering, so sagen es wenigstens unsere Väter. Viele der alten Bräuche der Stämme gingen auf uns über …«

»Sag mir«, unterbrach ihn Thorich, »in einer Stadt wie dieser hat so ein Fürst eigentlich wenig Zeit für die Statthalterei. In der Tat sah ich so viele junge Frauen auf dem Marktplatz, daß ich euch Kanzaniern nun nach deinen Worten trotz aller krummen Dinge zugestehen muß: ihr habt kräftige Fürsten!«

Micolai lächelte. »Der Brauch macht es nicht zur Pflicht des Fürsten, lediglich zu seinem Recht! Was nicht mehr und nicht weniger bedeutet, als daß er seine Wahl trifft. Und nicht immer ist die Schönheit ausschlaggebend. Die Gründe sind … mannigfaltig.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Denn es ist eine große Ehre, und es bedeutet eine gewisse Verbundenheit mit dem fürstlichen Hof  besteht doch die Möglichkeit, daß der Erstgeborene, oder die Erstgeborene fürstlichen Blutes ist. Bedingung ist, daß das Mädchen in jungfräulicher Reinheit vor dem Fürsten erscheint. Tut sie das nicht, so lasten für alle Zeiten Schmach und Fluch auf ihr.« Micolai seufzte erneut, tiefer diesmal. »Und nicht nur auf ihr, auch auf ihrer Familie …«

Thorich nickte schweigend. Er fing an, zu begreifen. Die Kleine hatte es nicht abwarten können. Aber was sollte er dabei?

Micolai bemerkte den fragenden Blick und fuhr rasch fort: »Sie war auserwählt, weil sie schön war. Sie ist es noch«, fügte er rasch hinzu und sah den Südländer an, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. »Sie hat nicht erfahren, daß sie auserwählt wurde. Ich dachte, sie wäre … Ich hielt sie für …« Er brach verwirrt ab, als er merkte, daß Thorich mit aller Macht ein Grinsen unterdrückte. Wütend erklärte er: »Ich erfuhr es am letzten Abend, als man sie abholte und in den Palast brachte. Thorich!« Er ergriff dessen Arm. »In zwei Tagen ist das Fest der Sonne, dann wird sie das Lager mit dem Fürsten teilen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Seine Stimme zitterte. »Wenn er herausfindet, daß sie …« Er brach bedeutungsvoll ab.

»Was dann?« fragte Thorich.

»Er wird uns alle an den Pranger stellen«, erklärte Micolai gebrochen. »Weißt du, was das bedeutet? Hast du je einen Pranger gesehen?«

»Ja. Am Hafen von Movus. Sie hatten einen Dieb dort.« Der Südländer schüttelte sich. »Ihr habt wahrhaftig seltsame Gesetze. Und es ist nur recht und billig, daß ihr sie auch erduldet …«

Der Kaufmann seufzte. »Der Schmied hatte recht. Es ist die Roheit des Barbaren, die aus dir spricht. Aber wisse, ich will deine Hilfe nicht für mich. Ich werde heute abend nicht mehr in Sambun sein. Aber denke an das Mädchen. Für sie allein tust du es …«

»Für das Schwert tu ich es«, korrigierte Thorich ungerührt.

»Gut, gut«, räumte Micolai ein. »Für das Schwert also …« Er trank nervös. Diese Barbaren waren verdammt schwer zu handhaben.

»Was erwartest du von mir?«

»Du mußt SiShin befreien«, erläuterte der Kanzanier.

»SiShin?«

»Meine Tochter …«

»Aus dem Palast?«

Micolai nickte.

Thorich lachte leise auf. »Mit solch einem albernen Ansinnen kann auch nur ein Kaufmann kommen!«

»Du bist wagemutig, und du bist stark. Du bist der einzige in dieser Stadt, der es versuchen würde«, sagte der Kanzanier eindringlich. »Deine Ankunft in der Stadt erschien mir wie ein Wink der Götter …«

»Was bewegt dich zu dem Gedanken, ich könnte töricht genug sein, solch ein Wagnis auf mich zu nehmen?« brummte Thorich.

»Du bist ein Abenteurer«, entgegnete der Kanzanier. »Und alle Abenteurer sind zuweilen Toren. Ich bin sicher«, fügte er rasch hinzu, als Thorich zum Sprechen anhob, »du hast deinen Kopf schon für Geringeres riskiert als ein Schwert und einen Beutel Gold.«

»Das ist wahr!« gestand der Südländer nachdenklich. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Micolai winkte energisch ab, als der Wirt diensteifrig herbeieilen wollte.

»Gibt es einen Weg, unbemerkt in den Palast zu gelangen?«

»Bestimmt«, versicherte Micolai.

»Weißt du, wo sich das Mädchen befindet?«

Der Kanzanier biß sich auf die Lippen. »Ich bin nicht sicher. Aber alle Frauen befinden sich im Weißen Turm. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum sie nicht dort sein sollte …«

Thorich erhob sich. »Bis zum Einbruch der Dunkelheit verschaffst du dir darüber Klarheit. Auch über die Bewachung …«

»Aber wie …?« unterbrach ihn Micolai.

»Das ist dein Problem, Kaufmann. Du findest mich in SasKans Haus.« In der Tür drehte er sich noch einmal zu dem verblüfften Kanzanier um. »Und vergiß das Schwert nicht!«
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Den ganzen Tag über trieb sich Thorich in der Nähe des Palastes herum. Er sprach mit Soldaten und mit Bauern, mit Bettlern und mit Dieben, und er traf an einem der zahlreichen Wasserbrunnen, in dessen Eisschicht man ein Loch geschlagen hatte, eine junge Frau, die einst selbst im Palast gewesen war. Als er am Abend SasKans Haus erreichte, hatte er viel erfahren  auch, daß es fast unmöglich war, in Fürst HalJins Palast einzudringen oder gar lebend wieder herauszukommen, wenn man nicht geladen war. Eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, um Audienz anzusuchen, um so in das Innere des Palasts zu gelangen. Fremde waren an fürstlichen Höfen nicht ungern gesehen, weil sie mancherlei zu berichten wußten und Abwechslung in das Einerlei einer winterlich abgeschnittenen Stadt brachten. Aber dann galt alle Aufmerksamkeit ihm, und er würde kaum Gelegenheit haben, sich abzusondern, um das Mädchen zu befreien. Nein, es lag wenig Weisheit in solch einem Tun. Aber es lag noch weniger Weisheit in der einzigen anderen Möglichkeit. Er lächelte bei dem Gedanken, wie oft er wohl in seinem Leben auf die Weisheit seines Handelns geachtet hatte. Dennoch geisterte die Idee einer Audienz noch eine ganze Weile in seinem Kopf herum. Erst als der Kaufmann eintraf, schob er sie beiseite. Es mochte auch zu spät sein, wenn der Fürst geruhte, ihn zu empfangen.

Der Kanzanier war bleich vor Aufregung. »Neuigkeiten«, flüsterte er, vorsichtig den dunklen Flur entlangspähend und die Tür schließend. Er stellte einen dunklen Lederbeutel vor Thorich auf den Boden, dessen Inhalt leise klirrte. »Sind wir hier unbelauscht?«

Thorich nickte grinsend.

»Also, SiShin befindet sich im Weißen Turm in der obersten Kammer …«

Thorich neigte zustimmend den Kopf. »Das habe ich auch erfahren.«

»Die Wachen schlafen ebenfalls im Turm. Man muß durch den Wachraum, wenn man ins Innere des Turmes will …«

Thorichs Grinsen wurde breiter. »Sie schlafen dort wohl nicht nur, nehme ich an …«

Aber Micolai war zu sehr von Eifer erfüllt, um den spöttischen Tonfall in der Stimme des Südländers wahrzunehmen. »Nein, sie wachen natürlich und werden bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang abgelöst. Ein Dutzend Frauen und Mädchen befindet sich im Turm. Eine ist die Schwester des Fürsten, TayaSar, eine seine Tochter TanaSai, die er wie seinen Augapfel hütet. Eine ist sein Weib, die Fürstin ValYa, von der jedermann in der Stadt munkelt, daß ein Dämon in ihr ist, den der Anblick von Blut in ihr erweckt.« Micolai blickte zweifelnd drein. »Es gibt viele Gerüchte in der Stadt. Die anderen sind Mägde, einfaches Gesinde und Zofen, die für das Wohlergehen der edlen Damen sorgen. Nur der Fürst und einige wenige Vertraute haben Zutritt zum Turm, aber ich konnte nicht erfahren, wer diese Vertrauten sind. Sicherlich gehört aber ChuenGoch zu ihnen, der Kommandant der Leibwache. Vor ihm mußt du dich in acht nehmen. Er ist unheimlich …«

»Wie gelangt man in den Turm?«

»Man muß durch den Garten, wenn man ungesehen an ihn herankommen will. Er ist ein Teil des Palastgebäudes, das Tag und Nacht von Soldaten und Wachen wimmelt. Auch der Garten ist nicht unbewacht, aber es dringt wenig Licht durch das Buschwerk. Deine Spuren freilich wirst du im Schnee nicht verbergen können, doch die Dunkelheit wird dir helfen …«

»Uns«, berichtigte Thorich. »Sie wird uns helfen. Denn du wirst mich begleiten!«

Micolai erstarrte. »Aber …«, stotterte er. Sein Gesicht wurde aschfahl, als Thorich seinen Protest unterband.

»Kein Aber. Ich habe mir den Palast angesehen. Der einzige Weg ins Innere führt durch eines der drei Tore. Wir müssen die Wachtposten ausschalten, zwei an der Zahl. Das ist nicht schwierig. Aber ein unbewachtes Tor würde rasch auffallen. Du wirst daher die Kleider eines Wachtpostens anlegen und am Tor bleiben …«

»Ich werde sterben vor Angst«, stöhnte Micolai.

»Das haben schon viele geglaubt«, meinte Thorich mitleidlos. »Aber nur wenige taten es tatsächlich.«

Er zögerte. »Da ist noch etwas, das ich wissen muß. Gibt es einen Magier am Hof des Fürsten?«

»Ja«, stammelte Micolai. »Er ist nicht immer hier. Er kommt und geht seine eigenen Wege. Aber die Gerüchte sagen, daß der Fürst ihm viel verdankt.«

»Wie heißt er?«

Der Kaufmann schüttelte bedauernd den Kopf. »Niemand kennt seinen Namen.«

»Hast du den Namen TrondasKhyn schon einmal gehört?«

Micolai schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn mir sicherlich gemerkt. Es ist ein ungewöhnlicher Name.«

Thorich schwieg nachdenklich. Vielleicht war er auf der richtigen Spur, vielleicht auch nicht. Hatte der alte Ishiti-Priester nicht gesagt, was einer der Magier wußte, das wußten sie alle? Dann mochte es nicht so wichtig sein, daß er TrondasKhyn fand. Von einem Magier, der sein Gesicht nicht kannte, mochte er vielleicht mehr erfahren.

»Hast du das Schwert gebracht?« fragte er Micolai unvermittelt.

Der Kaufmann deutete zitternd auf den großen Lederbeutel. Thorich schnürte ihn auf und zog die Klinge hervor. »Ah!« entfuhr es ihm anerkennend. Seine Augen leuchteten, während sein Blick fast zärtlich über das blanke Metall glitt, über den vergoldeten Griff, die leicht gekrümmte Parierstange, die seltsamen magisch anmutenden Figuren und Gestalten, deren Bildnis ihm von der blanken Klinge entgegenfunkelten. Sie war länger als das Wolsanschwert, das er getragen hatte, und schwerer, aber dennoch schien sie der lenkenden Faust mit der gleichen Lebendigkeit zu gehorchen.

»Woher hast du dieses Schwert?« fragte er atemlos.

»Von einem Nordländer namens Aesor. Ich traf ihn am Meer des Himmels …«

»Meer des Himmels?«

»Ein großer See im Westen an den Grenzen unseres Landes«, erklärte Micolai, noch immer von Schauder erfüllt. »Ich habe Leute sagen hören, daß der Assu in dieses Meer fließt. Aber es hat noch niemand je die Mündung des Assu erblickt …«

»Ich habe davon gehört«, murmelte Thorich. »Auch von wilden Kriegshorden, die immer weiter in den Süden dringen. Kein Wunder!« Seine Finger strichen über das kalte Metall. »Mit solchen Schwertern. Und dennoch. es ist lang und gewichtig. Das bedeutet, man braucht mehr Kraft, um die größere Trägheit zu überwinden. Dazu gehört ein bärenstarker Arm …«

»Den haben sie«, unterbrach ihn der Kanzanier. »Sie sind groß und wild, und ihr Haar ist wie Feuer. Sie tragen runde Schilde. Aber ich habe sie miteinander kämpfen sehen. Sie werfen den Schild zur Seite und nehmen das Schwert in beide Hände. Es ist keine Trägheit in ihren Bewegungen. Sie sind flink, als wären die Flügel ihrer Helme Schwingen ihrer Leiber …« Er sah Thorich um Erbarmen heischend an. »Willst du mich wahrhaftig mitnehmen?«

»In der Tat!«

»Das ist gefährlich. Ich werde zittern vor Angst, und das wird uns sofort verraten …«

»Es ist dunkel«, entgegnete Thorich ungerührt, »man wird dein Zittern nicht sehen.«

»Aber man wird es hören. Das Kettenhemd der Wache … es wird klirren an meinen Leib wie ein Sack Goldmünzen und alle herbeilocken … Soldaten und Diebe und … Mörder …!«

»Dann wirst du keine Langeweile haben.«

»Aber sicher wird mich einer erkennen …!« flehte Micolai.

»Das ist gut. Sie werden so sehr mit dir beschäftigt sein, daß ich in Ruhe das Mädchen befreien kann«, sagte Thorich lachend.

»Welch hartes Herz schlägt doch in deiner Barbarenbrust«, klagte der Kanzanier, in Gedanken bereits in der Folterkammer des Fürsten, in der er sicherlich enden würde.

Thorich kramte in dem Lederbeutel und brachte eine Metallflasche zum Vorschein, die fest verkorkt war. »Was ist das?«

Micolai sprang auf ihn zu, als er sah, daß der Südländer sich daran machte, sie zu öffnen. »Vorsicht! Gift!«

»Gift?« entfuhr es auch Thorich. Er hielt jedoch die Flasche hoch, so daß die gekrümmten Finger des Kanzaniers nur Luft haschten. »Schlange, was willst du damit?«

»Narr! Laß sie verschlossen!« krächzte Micolai.

»Schon gut, Krämerseele. Was ist damit?«

»Wir werden es heute nacht brauchen. Es versetzt jeden in tiefen Schlaf, dessen Blut damit in Berührung kommt …«

»Das tut mein Schwert auch, also, was sollen wir damit?«

»Aber die dein Schwert berühren, die stehen nicht wieder auf«, rief Micolai eindringlich.

»Das kommt darauf an«, meinte Thorich.

»Aber so ist es einfacher! Viel einfacher! Laß es dir erklären!«

Mit einer Hand hielt Thorich sich den zudringlichen Kanzanier vom Leib. »Wenn du nicht mit Armen und Beinen redest …!«

»Gut, gut.« Der Kanzanier ließ die Arme sinken. »Gegen rohe Gewalt vermag ich nichts auszurichten.« Er ließ sich wütend auf die Lagerstatt sinken. »Also höre, Kraftprotz. Ich bekam diese Flüssigkeit von einem Magier in Upzabab vor vielen Jahren. Ich habe sie nie verwendet, nur wie einen kostbaren Schatz gehütet. Er schwor bei seinen heiligen Göttern, wer von dieser Flüssigkeit trinke, oder dessen Blut damit in Berührung komme, der sinke sofort in einen tiefen Schlaf, der zwei Tage und zwei Nächte anhalte. Er riet mir, den Dolch einzutauchen. Und genau das werden wir jetzt tun …«

»Vor vielen Jahren sagst du?« Thorich blickte ihn zweifelnd an. »Wer weiß, ob der Zauber noch wirkt …«

»Das wird sich herausstellen, wenn wir es versuchen«, fuhr Micolai eifrig fort.

Thorich nickte zögernd. »Aber laß dich warnen, Krämer. Wenn es dir einfallen sollte, in Schlaf zu sinken, bevor wir am Tor sind, werfe ich dich schlafend den Wachen vor!«

»Traust du mir nicht?« rief Micolai aus.

»Nein«, erklärte Thorich und grinste über Micolais erbarmungswürdige Miene. Er reichte ihm langsam die Flasche, und sein Grinsen wurde kräftiger, als dieser sie ihm wütend aus der Hand riß.

»Deinen Dolch, Barbar.«

Lachend gab ihm Thorich den Dolch. Dann sah er aber interessiert zu, wie der Kanzanier die Metallflasche öffnete, den Korken vorsichtig auf den Boden legte und an der Öffnung roch. Er zuckte die Schultern. »Es riecht nicht«, stellte er fest. Dann hielt er den Dolch waagrecht und die Flasche darüber und neigte sie vorsichtig. Ein Tropfen dunkelblauer Flüssigkeit quoll über den Rand der Öffnung und fiel auseinanderspritzend auf das blanke Blatt des Messers. Sie wurde sofort fest  eine harte, dunkle Schicht.

»Bestimmt hat es noch seine magische Kraft«, flüsterte Micolai aufgeregt. Er wollte an die Schneide greifen, aber Thorich schlug den Dolch zur Seite.

»Keine Tricks!«

Micolai sah den Südländer vorwurfsvoll an. Aber er schwieg und begann, das ganze Messer mit der Flüssigkeit zu begießen. Es war ein schwieriger Vorgang, und mehrmals sprangen die beiden Männer heftig zur Seite, als Tropfen zur Erde fielen und auseinandersprühten. Dann war es geschafft. Der Dolch schimmerte tiefblau in dem unsteten Licht der Kerzen. Thorich nahm ihn vorsichtig und betrachtete ihn mißtrauisch. Er nahm das Schwert und schabte an der Schicht. Erst mit sehr großer Kraft vermochte er sie zu zerkratzen, aber nichts vom Messer selbst zu lösen. Er fuhr mit der Schneide über die Kante des Tisches. Der Dolch sank rasch ein. Er hatte offenbar nichts von seiner Schärfe eingebüßt. Der Südländer grinste schließlich, als Micolai ihn erwartungsvoll anblickte.

»Ich habe mir angewöhnt, mich nicht auf Amulette und andere magische Attribute zu verlassen. Aber ich schätze sie als unverhoffte Helfer. Hier, das Schwert auch.« Er reichte dem erleichterten Kanzanier die Klinge. »Wie lange wird es anhalten?«

Micolai zuckte die Schultern. »Das wissen die Götter, und die nicht genau.«

Thorich lachte. »Das ist die richtige Einstellung, mein Freund. Aber nun eile. Die Nacht ist jetzt am dunkelsten, und die Gemüter deiner Landsleute sind am furchtsamsten …«
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Die Gassen waren verlassen und nur von der fahlen Helligkeit der Sterne erfüllt. Der Schnee knirschte unter den Sohlen der beiden Männer, die eiligen Schrittes auf den Palast zuhielten, der eine Oase von flackerndem Licht in der Finsternis war.

Es war kalt, und der Atem der Männer dampfte wie der Gluthauch eines hazzonischen Drachen in der froststarren Luft. Aus den niedrigen Steinhäusern fiel nur selten Licht; die meisten der Türen und Fenster waren mit dicken Holzläden verrammelt. Selbst die Schenken waren finster und verschlossen, und es schien Thorich, die Nacht gehöre allein dem Fürsten und seinem Hofsvolk. Sie überquerten den Marktplatz mit seinen leeren Ständen und den Platz des Mondes mit den mächtigen, stummen Tempeln und eisig glitzernden Ornamenten.

Thorich hüllte sich fluchend enger in sein Schneebärenfell. Die Kälte nahm ihm den Atem. Der Kanzanier stolperte verbissen neben ihm her, seine Finger klamm um den Griff des Dolches  und das nicht nur der Kälte wegen.

Ein schwarzer Schatten löste sich aus der Finsternis einer Hausmauer, gefolgt von zwei weiteren, die sich auf die nächtlichen Wanderer stürzten. Micolai stieß einen erschreckten Schrei aus und hob abwehrend den Dolch. Der Angreifer vor ihm wich heulend zurück, ließ sein Messer fahren und preßte die Hände an sein verhülltes Gesicht. Im gleichen Augenblick bohrte Thorich sein Schwert in den zweiten der Heranstürmenden. Der Schrei des Mannes war kurz und schrill. Beide Angreifer sanken lautlos in den Schnee. Der dritte wich zurück und verschwand mit einem Fluch in der Dunkelheit.

»Ja, ja, die Nächte in Sambun«, brummte Thorich und bückte sich, um den nächtlichen Mörder in Augenschein zu nehmen. In der Finsternis vermochte er aber nur festzustellen, daß es sich um einen Kanzanier handelte. Er trug nichts bei sich außer einem breiten Schlachtmesser, das Thorich angewidert in den Schnee warf. Der Mann war tot.

Thorich trat zu Micolai, der sich ebenfalls nach seinem Angreifer gebückt hatte. »Hat er etwas bei sich?«

»Nein«, gab Micolai zitternd zur Antwort.

»Du hast rasch gehandelt«, sagte Thorich anerkennend. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Ich weiß auch nicht, wie es zugegangen ist«, gestand Micolai, noch immer bebend. Aber die Anerkennung des Barbaren wärmte ihn innerlich auf und löste die eisigen Finger, die sich um sein Herz zu klammern begonnen hatten. »Ich hob nur abwehrend den Arm. Mein Messer muß ihn an der Kehle erwischt haben …« Er befühlte den Hals des Reglosen und fuhr verwundert fort: »Seine Kehle ist heil … nur ein kleiner Schnitt an der Wange, weiter nichts … Thorich!« rief er schließlich.

»Still!« mahnte dieser.

Micolai flüsterte aufgeregt: »Das Gift wirkt! Der Magier hat nicht gelogen …«

»Möglich. Komm jetzt«, drängte Thorich. »Die Nacht wird nicht länger …«

Der Kanzanier erhob sich, von plötzlicher Furchtlosigkeit erfüllt. Ah, nun mochte kommen, wer wollte, er würde am Tor Wache stehen und jedem seinen Dolch zu spüren geben, der zu nahe kam. Ein Wall von Schläfern würde sich um ihn türmen.

Der Südländer zupfte ihn am Arm. »Komm schon!«

»Was wird mit ihm, er wird erfrieren …«

»Wäre nicht schade um ihn, aber ich denke, daß sein Freund zurückkommen und sich um ihn kümmern wird. Aber den Toten, den nehmen wir mit. Faß an!«

Micolai half den Leichnam hochheben. Thorich wollte ihn über seine Schulter werfen, doch der Gedanke an Blutflecken auf seinem Schneebärenfell ließ ihn seine Absicht rasch ändern. »Nimm die Beine und geh voran«, befahl er Micolai. Er selbst nahm die Arme. So trugen sie den Toten eine Weile. Schließlich ließ ihn der Kanzanier fallen. »Ich kann nicht mehr! Zwar friere ich nicht mehr, aber ich schleppe den hier keinen Schritt weiter. Wenn du ihn verstecken willst, so ist hier im Schnee die Gelegenheit so günstig wie anderswo …«

»Es ist ein Geschenk für die Wachen«, erklärte Thorich. »Nimm ihn wieder auf. Es ist nicht mehr weit.«

Mißmutig hob ihn Micolai wieder auf. Das letzte Stück Weg schien ihm endlos, aber Thorich schob ihn heftig vorwärts, und er mußte alle Aufmerksamkeit auf den tückischen Weg richten. Unbehelligt erreichten sie endlich die hohe Mauer des Palastgartens. Wer immer den ersten Angriff gewagt hatte, er schien die Lust verloren zu haben. Thorich grinste, während er hinter dem Kanzanier an der Mauer entlangstapfte. Wie aus dem Nichts standen plötzlich zwei Männer in Kettenhemden und den roten Wämsern der Palastwache vor ihnen.

»Halt!« Ein blankes Schwert in der Faust des einen war Nachdruck genug. Auch der zweite hatte seine Hand am Griff der Waffe.

Micolai sah Thorich fragend an. Der legte den Toten nieder, und der Kanzanier folgte aufatmend seinem Beispiel, wenn ihm auch bang ums Herz war, nun, da der Augenblick der Entscheidung bevorstand.

»Wer ist das?« Der Wachtposten deutete auf den Toten. »Und wo wollt ihr hin mit ihm?«

»Wer war das? muß das heißen«, entgegnete Micolai in einem Anflug von Galgenhumor, während seine Hand unauffällig in die Nähe seines Dolches glitt. »Er ist nämlich tot und …«

»Wir haben ihn zweihundert Schritt von hier im Schnee gefunden«, ergänzte Thorich, der neben ihn getreten war.

»Tot sagt ihr?« Der Posten stieß mit dem Fuß gegen die leblose Gestalt.

Micolai nickte heftig. Er fühlte den Dolch in der Faust. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch der Südländer nach dem Schwert gegriffen hatte.

»Und was wollt ihr mit ihm?«

»Wir bringen ihn euch«, erklärte Thorich und grinste über die verblüfften Gesichter der beiden Wachen.

»Uns? Was sollen wir damit?«

»Das ist eure Sache«, stellte Thorich entschieden fest. »Wir haben ihn gefunden, und ihr kümmert euch um ihn!«

»Das ist ein Trick, SasPin«, knurrte der zweite Wachtposten, der bisher geschwiegen hatte. »Wahrscheinlich haben ihn die Burschen selbst erledigt und spielen nun die Unschuldigen.«

»Sehen wir so aus?« entfuhr es Micolai entrüstet.

»Ich bin nicht sicher«, meinte der mit SasPin Angeredete.

»Sie sollen keinen Ärger machen und verschwinden«, knurrte der zweite.

»Samt ihrem steifen Freund hier«, ergänzte SasPin. »Macht schon! Bringt ihn aus der Stadt und buddelt ihn ein. Und laßt euch hier nicht wieder blicken!«

»Der bleibt hier!« widersprach Thorich und machte sich daran, an dem Posten vorbeizugehen. Micolai schloß sich ihm an.

Die Wachen hoben die Waffen und vertraten den beiden den Weg. »Nehmt ihn mit!« befahl SasPin drohend.

Thorich schüttelte den Kopf. »Der gehört euch, Freunde.« Er zog sein Schwert. »Ihr wolltet doch keinen Ärger?«

»Nur wenn du ihn vermeidest, Fremder!« Er schwang sein krummes Schwert. Thorian wich zur Seite und stach mit seiner langen Klinge zu. Er hatte auf die Beine gezielt und fühlte befriedigt, wie das Schwert einsank. Der zweite Posten kam auf ihn losgestürmt, und Thorich hatte keine Zeit mehr, die Wirkung zu beobachten. Er parierte. Dann sah er Micolai neben sich, dessen Dolch über den Schildarm des Angreifers glitt. Lautlos fiel er zusammen.

»Es wirkt«, meinte Micolai grinsend. Seine Zähne schimmerten weiß in dem fahlen Licht.

»Gut«, erwiderte Thorich und begann die beiden reglosen Wachen und den Toten durch das Tor in den Garten zu schleifen. »Wenn sie aufwachen, werden sie eine sonderbare Geschichte von einem Toten erzählen, und nicht, daß wir versucht hätten, in den Palast einzudringen. Hier, nimm SasPins Kleider und beeile dich …«

Während Micolai die Kleider wechselte, trampelte Thorich vor dem Tor den Schnee nieder, um verräterische Kampfspuren zu beseitigen. Neuer Schnee fiel in kleinen kristallenen Flocken und würde bis zum Morgen alles verdecken. Ringsum war die Lautlosigkeit einer Winternacht in den Bergen.

Endlich erschien Micolai, angetan mit dem roten Wams der Wache. »Was nun?«

»Siehst du den Lichtschimmer dort?«

Der Kanzanier nickte.

»Das muß die Wachhütte sein. Hinter jedem Tor ist eine. Wir bringen sie dort hin. Hilf mir, rasch!«

Sie packten die Körper und zogen sie durch den Schnee. Vorsichtig näherten sie sich der Hütte, die aus groben Holzstämmen gefügt war. Thorich lauschte an der Tür und vernahm das Prasseln eines Feuers und gleich darauf Schritte.

»Es ist jemand drin«, flüsterte er.

»Wie viele?« fragte Micolai.

Thorich zuckte die Schultern und lauschte erneut. Schließlich sagte er bestimmt: »Einer.«

Micolai nickte, schob den Helm tief ins Gesicht und stieß die Tür auf, bevor Thorich ihn zurückhalten konnte.

»Wir haben einen Toten draußen. Was sollen wir tun?« krächzte er, scheinbar heiser vor Kälte und hob die Fäuste vors Gesicht, um sie durch seinen Atem zu wärmen.

»Einen Toten? Wo?« drang die fremde Stimme an Thorichs Ohr.

»Draußen. Komm mit!«

Thorich drückte sich eng an die Hüttenwand, als gleich darauf die Tür aufschwang und Micolai erschien, dicht gefolgt von einem Kanzianer in Wachuniform. Als sich dieser über die beiden leblosen Körper beugte, umklammerte ihn Thorich von hinten, und Micolai stieß ihm den Dolch in die Wade. Im nächsten Augenblick sackte ihr Opfer zusammen. Micolai grinste.

Thorich erwiderte das Grinsen, aber er sagte warnend: »Dein Zauberwasser macht dich mutig, Krämer. Aber sei nicht zu verwegen!«

Micolai nickte. Die Spannung des Augenblicks ließ nach, und er fühlte, wie er wieder zu zittern begann. »Keine Bange«, murmelte er tapfer.

»Schaff sie in die Hütte und geh wieder ans Tor. Und harre aus, solange du es vermagst. Aber bedenke: einen ganzen Soldatentrupp kann auch dein Zauberdolch nicht aufhalten. Also mach dich rechtzeitig aus dem Staub. Klar?«

»Ja, Barbar. Und SiShin?«

»Ich bringe sie in SasKans Haus. Komm nicht, bevor es dunkel ist. Und bring das Gold mit.«

Mit leisem Lachen verschwand er in der Dunkelheit.

Micolai lauschte auf das Geräusch der verschwindenden Schritte. Die Kälte faßte ihn mit eisigen Fingern. Jetzt war er allein in der Finsternis. Er starrte auf die reglosen Leiber zu seinen Füßen. Worauf hatte er sich nur eingelassen?
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Thorich folgte dem schmalen, ausgetretenen Weg, bis schwarz das Gebäude vor ihm aufragte. Er vermochte kaum etwas zu sehen. Was die Finsternis nicht verbarg, verschleierte der dicht fallende Schnee. Wenn sich ein weiterer Posten vor ihm befand, so stand er sicherlich dicht an der Mauer. Thorich wagte sich ein paar Schritte näher, darauf vertrauend, daß die Wache ebenso wenig sehen konnte. Undeutlich nahm er eine Tür wahr und hielt an, um zu lauschen. Nichts regte sich. Er bückte sich und ergriff eine Handvoll Schnee und formte sie zu einem festen Ball. Dann beugte er sich tiefer hinter einen der Büsche und warf. Mit einem dumpfen Laut traf das Geschoß die Tür. Thorich hielt den Atem an.

Nichts. Dennoch vorsichtig erhob er sich und schritt auf die Tür zu. Niemand versuchte ihm den Weg zu versperren. Die metallbeschlagene Tür war jedoch verschlossen.

Thorich sah sich um. Zu beiden Seiten der Tür türmte sich die glatte Steinmauer in den Himmel. Es war unmöglich, an ihr emporzuklimmen. Er beschloß, an ihr entlangzugehen, hielt aber inne, als er Stimmen vernahm. Gleich darauf flog die Tür auf, als hätte ihr jemand einen Stoß mit dem Fuß gegeben. Ein Mann trat ins Freie mit einem Krug in der einen Hand und einem Tablett in der anderen. Er blickte weder rechts noch links, sondern stapfte mit eingezogenem Kopf auf das Wachhaus zu.

Thorichs Hand zuckte unwillkürlich zum Schwert. Er rührte sich aber nicht. Das war des Krämers Sache. Als der Mann das Wachhaus betrat, vermeinte Thorich einen Aufschrei zu hören, aber die schneerfüllte Luft dämpfte alle Laute. Er wartete noch einen Augenblick, doch es blieb alles still, und er murmelte: »Gut gemacht, Krämer.«

Dann trat er durch die offene Tür und schloß sie hinter sich. Die Luft war muffig warm und schwer vom Duft der Speisen. Die Küche mußte ganz in der Nähe sein. Seine Augen waren an das Dunkel gewöhnt, so sah er den helleren Bogen des Himmels nicht weit voraus. Er schritt darauf zu und erreichte bald einen kleinen Vorhof mit dem typischen Geruch von Ställen. Zwanzig Schritte weiter war ein neuerlicher Durchgang, aus dem das Licht von Fackeln fiel.

Thorich schlich geräuschlos von Mauer zu Mauer und spähte auf den schneebedeckten Platz hinaus, dessen jenseitiges Ende sich in der Dunkelheit verlor. Nur ein weiteres Paar Fackeln flackerte rechts und links an den Eingängen des Palastgebäudes selbst. Aus den zahlreichen Fenstern drangen Lichtschein und das Gemurmel von Stimmen. Dann vernahm er das helle Lachen einer Frauenstimme zu seiner Rechten. Es kam aus einem der erleuchteten Fenster. Thorich drückte sich enger an die kalte Wand, als sich die Silhouette einer Frau abzeichnete. Sein Blick glitt von dem Fenster weiter nach oben, und an der dunklen Form, die das fahle Licht der Sterne enthüllte, erkannte er den Turm.

Er wartete geduldig auf das Verschwinden der Frau, dann lief er gebückt an der Mauer entlang, bis er den Eingang vor sich hatte, eine schwere Tür, hinter der er undeutlich die Stimmen von Männern vernahm.

Der Kanzanier hatte recht gehabt. Hier waren die Wachen  und hier mußte man durch! Aber wie?

Wie viele Männer mochten da drin sein? Er besaß einen gewissen Vorteil: sie würden ihn kaum töten. Sie würden versuchen, ihn lebend in die Hände zu bekommen und zu HalJin zu bringen. Sollte er sich darauf verlassen, daß das blaue Gift an seinem Schwert auch wahrhaftig die erwünschte Wirkung zeigte? Er hatte es bei Micolais Dolch gesehen, natürlich, aber … Sein altes Mißtrauen allem Magischen gegenüber senkte Zweifel in sein Herz. Doch jetzt war keine Zeit zu verlieren. Er zog das Schwert. Fluch und Dürre über den hazzonischen Magier, wenn es schiefging! Einen winzigen Augenblick dachte er daran, daß er auch ohne das magische Gift jetzt vor dieser Tür stünde. Was würde er dann tun? Er zuckte die Schultern. Das gleiche wie jetzt!

Er blickte sich um. Niemand näherte sich dem Turm. »Heran an die Gelbhäute!« murmelte er und pochte mit dem Schwertgriff an die Tür.

Das Gespräch drinnen brach abrupt ab. Schritte näherten sich der Tür. Thorich zog die Schneide seines Schwertes mit einer fließenden Bewegung über die Hand, die sie öffnete.

Der Kanzanier ließ fluchend den Türgriff fahren und umklammerte seine Rechte. Im nächsten Moment sank er zu Boden. Fünf Männer sprangen von einer Bank auf und griffen nach ihren Waffen. Thorich hastete in den Raum und schlug die Tür zu. Ohne seinen Gegnern einen Atemzug zu gönnen, stürzte er auf sie los. Das Licht der Fackeln war hell in dem niedrigen Raum. Die Männer starrten einen Augenblick entsetzt auf die blaue Klinge des gelbhaarigen Teufels, der so plötzlich in ihrer Mitte stand. Zwei spürten den Biß dieser Klinge, einer an der Schulter, der andere am Bein. Sie sanken zu Boden, noch ehe ihr erstaunter Gesichtsausdruck verschwunden war.

»Halt! Wohin?« knurrte Thorich, als er sah, daß einer die Tür zu erreichen suchte. Das Schwert zuckte nach seinem Arm und schien ihn kaum zu berühren, aber der Kanzanier sank lautlos zusammen. Die beiden restlichen Wachen starrten entsetzt auf dieses Zauberschwert, dessen Berührung allein schon den Tod brachte.

Sie warfen die Waffen weg und rannten in das Innere des Turmes. Thorich stürmte hinter ihnen her eine steile, gewundene Treppe nach oben. Das Holz knarrte, und die hastigen Schritte der Männer klangen polternd durch das ganze Gemäuer. Thorich erwischte den einen am Fuß und brachte ihn zu Fall. Der Schrei erstarb sofort. Eine hölzerne Tür sprang neben ihm auf. Ein angstbleiches Mädchengesicht starrte ihm entgegen. Nur einen Augenblick, dann fiel die Tür krachend zu und ein Riegel vor. Thorich hastete fluchend weiter. Nun galt es, rasch zu sein, bevor sie eine Möglichkeit fanden, aus dem Turm Zeichen zu geben. Er zweifelte nicht daran, daß das Mädchen eine der fürstlichen Damen gewesen war.

Ein wenig höher war die Treppe zu Ende. Der Wachtposten rannte verzweifelt zur Schießöffnung, gerade, als Thorich das oberste Stockwerk erreichte.

»Herbei! Herbei!« brüllte der Mann in die Nacht hinaus. »Helft! Der Leibhaftige! Her …!«

»Bin schon da«, keuchte Thorich. Er hieb ihm mit der flachen Klinge die Luft aus den Lungen und ritzte ihn mit der Schneide im Nacken. »Schlaf beruhigt!«

Wohin nun? Das Mädchen mußte hier oben sein.

»SiShin!« rief er halblaut.

Und er erhielt gleich Antwort, denn Fäuste trommelten gegen eine Tür zu seiner Rechten, und eine erstickte Stimme rief: »Hier drin!«

Thorich tastete in der Dunkelheit an der Wand entlang und fand einen großen Riegel. Er hob ihn hoch. Die Tür sprang auf, das Mädchen eilte ihm entgegen und stieß mit dem Arm gegen sein halb erhobenes Schwert.

»Ihr Götter!« entfuhr es Thorich, als die Kleine zusammenklappte. »Nur das nicht!«

Aber es war schon geschehen. Seufzend kniete Thorich nieder, um nach der Wunde zu sehen. Ein kleiner Stich im Unterarm! Welcher Hohn des Schicksals. Ade dem raschen Rückzug. Er schlug das Mädchen ein paarmal sanft ins Gesicht, obwohl er wußte, daß es sinnlos war. Ein Geräusch an der Treppe ließ ihn aufhorchen!

Ein Schatten kam leichtfüßig auf ihn zu. Er hob abwehrend sein Schwert.

»Nicht schlagen«, flüsterte eine Mädchenstimme atemlos.

»Dann bleib stehen!« befahl Thorich. »Wer bist du?«

»TayaSar, Fremder. Ich bin die Schwester des Fürsten. Ich will hier raus. Nimm mich mit!«

»Zeig mir deine Hände«, knurrte Thorich, der in der Finsternis vergeblich festzustellen versuchte, ob sie eine Waffe trug.

»Hier, Fremder. Sie sind leer.« Sie tat einen Schritt vor. Das Licht der Sterne fiel durch das schmale Schießloch auf ihre weißen Hände und auf ihr bleiches Gesicht.

»Was soll ich mit dir? Sie allein ist mir Bürde genug.« Er deutete auf das leblose Bündel am Boden und überlegte fieberhaft. Der Fürst würde ihn vierteilen, wenn er seiner habhaft wurde. Andererseits mochte das Mädchen Schutz bedeuten auf dem Rückweg  und eine Geisel.

Ihre Arme waren plötzlich um seinen Nacken. Ihr Mund strich glühendheiß über seine Wange. »Rasch!« flüsterte sie.

Aufgeregte Stimmen klangen von tief unten herauf und rissen Thorich aus seiner Reglosigkeit. »Zu spät«, murmelte er.

»Noch nicht. Komm!« Sie rannte die Stufen hinab. Thorich nahm SiShin hoch und warf sie wie einen Sack auf seine Schulter. Während er hinter dem Mädchen herlief, erkannte er, daß er in der Falle saß. Der Turm war ein Gefängnis. Sie konnten ihn mit Gewalt herausholen, oder sie konnten ihn aushungern. Letzteres war wahrscheinlicher. Unmöglich konnte er hoffen, den gesamten Palast in Schlaf zu versetzen, selbst wenn sein Arm niemals erlahmen sollte. Welche Absichten TayaSar auch immer mit ihm hatte, sie war vorerst seine einzige Rettung. Hübscher Name, TayaSar.

Ihr Gesicht erschien vor ihm. »Hier hinein!« Eine Tür stand offen. Der Südländer taumelte mit seiner Last hindurch. Bevor der Riegel fiel, vermeinte er noch Stimmen zu vernehmen, männliche Stimmen, die rasch näher kamen.

Der Raum war hell und kostbar ausgestattet mit schweren Vorhängen, seidenen Decken und dickgewebten Teppichen. Thorich ließ seine Last zu Boden gleiten, während das Mädchen einen Teil der Kerzen löschte. Sie schlüpfte aus ihrem schimmernden Umhang und warf ihn achtlos auf ihr Lager. Dann häufte sie die Decken auf der einen Seite der Lagerstatt und bedeutete Thorich, das Mädchen zu bringen. Thorich hob die Schlafende aufs Lager, und gemeinsam breiteten sie die Decken darüber. Draußen knirschte die Holztreppe unter schweren, raschen Schritten. Thorich sprang hinter die Tür. TayaSar blieb vor dem Bett stehen und begann ihr Überkleid auszuziehen. Sie lächelte, als sie Thorichs Blick gewahrte und legte ohne Scham ihr Kleid ab. Sie senkte den Kopf und löste die Bänder des seidenen Unterkleids, und Thorich fühlte eine unvermutete Wärme und mochte den Blick nicht von ihr wenden. Er sah das Lachen in ihren dunklen Augen, den süßen Spott in ihren Mundwinkeln über die aufregende Wirkung ihres Tuns, den Hauch von Röte in ihrem jungen Gesicht, der ihre perfekt zur Schau gestellte Schamlosigkeit Lügen strafte. Dann polterten die Schritte vor der Tür, und Thorich hielt den Atem an. Wenn das kleine Biest ihn verriet …! Sie ließ das Unterkleid fallen, als die Tür aufflog. Einen kurzen Augenblick sah Thorich ihre festen Brüste, dann füllte die Tür sein gesamtes Blickfeld aus. Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus, dem ein überraschtes »Prinzessin!« einer männlichen Stimme folgte.

»Kommandant! Was wagt Ihr?« rief sie entrüstet.

Die Tür wurde mit einer heftigen Bewegung fast geschlossen.

»Verzeiht, Prinzessin! Ich … wir suchen einen … Mann…« Die Stimme brach ab.

»Bei mir?« rief das Mädchen aufs neue entrüstet und fügte wütend hinzu: »Wollte, es wäre so. Wenn das ein neuer Trick meines Bruders ist …!«

»Verzeiht mir, Prinzessin«, antwortete der Kommandant verlegen. »Bitte, zieht Euch an, ich muß in Euer Zimmer. Ich habe Befehl, alle Zimmer ohne Ausnahme zu durchsuchen …«

Das Mädchen sah Thorich angstvoll an. Der nickte ihr beruhigend zu.

»Hört Ihr mich, Prinzessin? Der Mann ist gefährlich und muß noch im Turm sein. Wenn Ihr nicht öffnet …« Der Kommandant zögerte. »Dann muß ich meinen Männern befehlen, gewaltsam einzudringen …«

»Es ist gut, Kommandant. Ihr tut nur, was mein liebenswerter Bruder befiehlt, ich weiß. Geduldet Euch einen Augenblick …«

Sie raffte ihr Kleid hoch und schnürte sich hastig, schlüpfte in das Überkleid und sah den Südländer fragend an.

Thorich hob sein Schwert zum Stoß und bedeutete ihr, ihn einzulassen. Bleich schritt sie zur Tür und öffnete sie. »Kommandant.«

»Ah, Prinzessin, es ist gut, daß Ihr mir mein Amt nicht erschwert.« Der Kommandant trat in den Raum, bemerkte die aufeinandergehäuften Decken und ging darauf zu. »Was ist …?«

Thorich glitt hinter ihn und stieß ihm das Schwert in die vom Kettenhemd ungeschützte Kniekehle. Der Kommandant fuhr herum und blickte Thorich eine kurze Ewigkeit lang überrascht an. Wut glomm wie ein Funke in seinen Augen und verlöschte in einer alles erfassenden Schläfrigkeit. Er fiel nach hinten auf das schlafende Mädchen unter den Decken.

TayaSar blickte Thorich verwirrt an. »Das ist Zauberei«, flüsterte sie. »Ist er tot?«

Thorich schüttelte den Kopf. »Nein, Prinzessin, er schläft nur. Wie das Mädchen.«

Ihre Augen wurden groß. »Du hast sie auch mit dem Schwert …?«

Thorich grinste. »Der Kommandant sagte doch, ich sei gefährlich …« Dann wurde seine Miene ernst. »Wir müssen ihn aus dem Zimmer schaffen. Seine Männer werden ihn suchen.«

Prinzessin TayaSar war blaß. Ihr eigener Mut ließ sie nun im Stich. Sie gab sich einem Fremden in die Hände, der ein Dämon selbst sein mochte. Sein Gesicht schien ihr plötzlich häßlich, und das blaue Schwert ein sicheres Zeichen des Widernatürlichen. Aber ihr war bis jetzt nichts geschehen, und die Chance, den Klauen ihres Bruders und seinen Vermählungsplänen zu entrinnen, lockte. Und wenn sie erst einmal außerhalb des Palastes war … Sie schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht länger hierbleiben. Es werden immer mehr Männer kommen. Und wenn erst mein Bruder davon weiß, werden Armeen vor diesem Turm aufmarschieren. Die Ehre seiner Schwester«, sie stampfte ärgerlich mit dem Fuß, »und die Möglichkeit, seine Willkür auszuüben, läßt ihn nicht ruhen. Ich weiß es. Sicher hat der Kommandant bereits einen Boten zu HalJin gesandt …« Der Gedanke beflügelte ihr Handeln. »Wenn dir deine Haut lieb ist, Fremder, dann mach rasch …!« Sie riß die Decken von dem Mädchen und begann sie vom Bett zu ziehen.

Mehr aufmunternde Worte brauchte Thorich gar nicht. Er half ihr und hob die schlafende auf seine Schulter. TayaSar warf den Umhang um und öffnete vorsichtig die Tür. Weiter oben auf der Treppe waren Schritte zu hören. Von unten kamen Stimmen. Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe und sah Thorich an.

»Jetzt ist so gut wie später«, murmelte er.

Sie rannten die Treppe hinab, so rasch es die schmalen, steilen Stufen gestatteten. Gleich darauf klangen auch von oben hastige Schritte. Das Mädchen vor ihm schien zu fliegen, der dunkle Umhang flatterte wie ein dämonisches Paar Flügel in dem flackernden Licht. Thorich blieb ihr dicht auf den Fersen.

Mehr als ein Dutzend Männer befanden sich im Wachraum. Sie stoben zur Seite, als sie die Prinzessin so plötzlich auftauchen sahen. »Oben!« rief sie. »Er ist noch oben!«

Thorich versteckte sein Gesicht, soweit es möglich war, unter seiner Last.

Die Verwirrung dauerte nur einen Moment, aber Thorich hatte die Tür erreicht, als die ersten wütenden Rufe losbrachen. Es gelang ihm, die Tür zuzuwerfen, während er ins Freie stolperte. Die Verfolger prallten gegen die Balken, und eine Reihe von kanzanischen Flüchen begleiteten den Tanilorner in die Finsternis des Platzes hinaus. Nicht weit von ihm huschte TayaSar mit ihrem wallenden Umhang. Sie hielt auf das dunkle Ende des Platzes zu.

Die Tür des Turmes flog auf. Die Soldaten stürzten ins Freie wie ein Schwarm wütender Hornissen. Gegenüber erwachte das Palastgebäude zu plötzlichem Leben. Männer mit Fackeln stürzten auf den nachtdunklen Platz, und lange Lichtzungen geisterten über den gleißenden Schnee.

»Prinzessin!« rief Thorich. »Prinzessin!«

Sie hielt an. Er ließ das Bündel vor ihr fallen. »Am Osttor wartet ein Freund. Rasch!« keuchte er.

Er wandte sich um und lief auf das Licht und die Verfolger zu.

Sie hielten an, als sie ihn kommen sahen. Drei Dutzend der kleinen, gelbgesichtigen Palastwachen blickten ihm mit funkelnden Augen entgegen. Eine kaum geringere Anzahl huschte an ihm vorbei, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden.

Sie hielten keine Waffen in den Händen. Sie wollten ihn lebend!

Er lächelte grimmig. »Wünsche gute Träume«, murmelte er und hoffte, daß der Kaufmann noch am Tor stand. Es schien ihm eine Ewigkeit seitdem vergangen.

Der Ring der Rotjacken begann sich zu schließen. Nun gab es kein Entkommen mehr. Aber ein großes Schlafen würde anheben, so wahr er Thorich aus Tanilorn war. »Viel Glück, Prinzessin!« Er faßte das Schwert fester.

Die Fäuste der Männer waren geballt, ihre Augen hingen hungrig an ihm, als lechzten sie danach, diese Eintönigkeit des Palastlebens mit ein paar kräftigen Hieben aufzulockern.

Bevor sie den Kreis ganz schließen konnten, sprang der Bedrängte mitten unter sie. Sein Schwert zuckte mit schmaler, funkelnder Zunge wie eine Schlange in ihre Leiber.

Dann hingen drei an seinem Arm und mehrere auf seinem Rücken. Einer krallte die Hände in das blonde Haar. Ein anderer griff nach dem Schwert und entriß es seiner Faust.

Er ging zu Boden unter dem Gewicht der Leiber. Der Schnee erstickte seinen Atem.
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Micolai drückte sich ganz in den Schatten des großen Tores. Ein kalter Wind strich die Mauer entlang und trieb den Schnee in kleinen Dünen vor sich her. Von den Spuren war bereits nichts mehr zu sehen. Die Luft war erfüllt von leisem Pfeifen, und die fernen Steinhäuser hockten wie schwarze Zwerge in der winterlichen Einsamkeit. Kein ungewöhnliches Geräusch kam vom Palast her. Sie hatten den Südländer also noch nicht entdeckt.

Er unterdrückte das Verlangen, eine Weile in die Wachhütte zu gehen und sich aufzuwärmen. Thorich vertraute darauf, daß er hier Wache stand. Thorich würde mit ihm zufrieden sein. Ohne Aufsehen hatte er den Küchenburschen erledigt. Der lag nun bei den anderen in der verschlossenen Hütte.

Micolai war selbst ein wenig erstaunt über seinen Mut und seine Entschlossenheit. Aber die Leichtigkeit und Mühelosigkeit, mit der alles vonstatten ging, und die Gewißheit, daß er nicht tötete, sondern seine Gegner mit einem magischen Trick außer Gefecht setzte, ließen ihn vorübergehend vergessen, daß diese Gegner nicht mit den gleichen Methoden kämpfen und sicherlich nicht darauf achten würden, sein Leben zu schonen. So war alles ein wenig wie ein prickelndes Spiel, und keine blutige Wirklichkeit. Allein die Tatsache, daß er, ein Kaufmann aus Sambun, hier am Palasttor des Fürsten Wache stand, war absurd genug, das Gefühl der Unwirklichkeit in ihm zu nähren. Und seinen Mut. Mochten sie nur kommen …

Sie kamen.

Aus der dunklen Linie der Häuser löste sich eine schwarze Schlange. Sie bewegte sich direkt auf das Tor zu.

In Micolais Herz schlich sich nun doch ein banges Gefühl, das schließlich in der Überzeugung gipfelte, er hätte längst verschwinden müssen.

Was hier auf ihn zukam, war die Mitternachtspatrouille. Ein Dutzend Soldaten, vollgerüstet und stolz auf ihre Kampferprobtheit. Warum hatte er nicht daran gedacht! Sie patrouillierte jede Nacht durch die Straßen der Stadt und entlang der Mauer des Palastes. Er verfluchte sich selbst und die südländischen Barbaren im allgemeinen. Nun war jedenfalls dieser Augenblick des Verschwindens gekommen, von dem Thorich gesprochen hatte …

Oder …?

Eine Idee, die ihn erzittern ließ, geisterte durch seinen Sinn. Eine Idee, die vermutlich selbst abgebrühte Haudegen für reinen Wahnsinn halten würden, für die Idee eines Narren. Und dennoch …

Dann sah er, daß es bereits zu spät war, zu laufen. Deutlich vernahm er das leise Klirren der Waffen und Kettenhemden und sah die blassen Gesichter unter dem Helmen.

Dann war der Haufen heran, und Micolai dankte den Göttern, daß es Nacht war und dunkel genug, daß man sein Zittern nicht bemerken konnte. Der Kommandant des Wachtrupps winkte den anderen, anzuhalten. Er musterte das Tor und dann den Posten. Micolai versuchte verzweifelt, das flaue Gefühl in seinem Innern zu unterdrücken. Als der Kommandant auf ihn zukommen wollte, rief er: »Keinen Schritt weiter! Laß dich warnen!« Er zog den Dolch.

»Was wagst du …?« begann der Kommandant und griff nach seinem Schwert. »Sag die Losung!«

Losung? Es ist alles aus, fuhr es dem Kaufmann durch den Sinn. Dann sagte er fest: »Nein, die verrate ich dir nicht. Wer weiß, vielleicht bist du einer von ihnen …«

»Narr!« fiel ihm der Kommandant ins Wort. »Siehst du nicht, daß dies die Patrouille ist?« Er deutete auf seine Männer, die abwartend in einiger Entfernung standen.

»Mag sein«, erklärte Micolai. »Mag auch nicht sein. Vielleicht bist du in der Gewalt dieser Männer.« Er flüsterte es fast.

»Ich bin … was …?« entfuhr es dem völlig verblüfften Kommandanten. Er starrte den Kaufmann an, als wäre er ein Schneezwerg, von denen man sagte, daß sie oben in den Bergen wohnten und das hängende Eis hüteten. »Siehst du nicht«, fuhr er schließlich heiser fort und seltsamerweise ebenso flüsternd, »daß dies Soldaten des Fürsten sind …?«

»Sie sehen so aus«, sagte Micolai. »Aber du wirst nicht durch dieses Tor gehen, bevor ich es nicht sicher weiß …«

»Was sollten sie wohl sonst sein, du Irrer?« rief er und wandte sich seinen Männern zu. »Hört ihr, dieser …!«

»Still!« rief Micolai von solcher Eindringlichkeit, daß der Kommandant überrascht abbrach. »Sie mögen Dämonen sein. Und sie wären nicht die ersten dieser Nacht …«

Der Kommandant lachte laut auf. »Dämonen, sagst du? Meine Männer …?«

»Still!« rief Micolai erneut. »Um der Götter willen … sei still! Es ist nicht lange her, da kamen sie. Männer wie du und ich. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem freundlichen Wort. Und sie wollten durch dieses Tor.« Er legte Schauder in seine Stimme und fand, daß es nicht schwierig war. In ihm war alles kalt. »Wir verwehrten es ihnen. Es gab einen fürchterlichen Kampf. Mein Kamerad ist tot. Hier, sieh selbst …« Er öffnete das Tor einen Spalt und deutete auf die Leiche des nächtlichen Angreifers, die er zusammen mit dem Südländer hierhergeschleppt hatte. Als der Kommandant nähertrat, wich Micolai zurück und hob abwehrend den Dolch. »Bleib mir vom Leib!« rief er scheinbar entsetzt.

Der Kommandant hielt unwillkürlich inne, nun selbst ein wenig unsicher geworden. »Wo sind sie hin?«

»Wir schlugen sie zusammen«, antwortete Micolai. »Sie liegen in der Hütte eingeschlossen.« Und wie von Entsetzen geschüttelt, fügte er hinzu: »Sie sind weder tot noch lebendig. Sie sind tot, und dennoch schlagen ihre Herzen. Sie scheinen nur zu schlafen, aber nichts vermag sie zu wecken …« Er brach ab, als er den Unglauben aus dem Gesicht des Kommandanten schwinden sah, die Unsicherheit in seinem Blick bemerkte. Es war gefährlich, zu übertreiben.

»Zeig sie mir!« verlangte der Kommandant. Auch in seiner Stimme war nun ein wenig von dem Entsetzen.

»Nicht bevor ich weiß, woran ich mit dir bin!« sagte Micolai fest. »Du magst ebenso einer von ihnen sein …«

»Ah, und wer sagt, daß du nicht selbst einer bist …?«

»Sieh diesen Dolch!« Der Kaufmann hob ihn, und in dem fahlen Sternenlicht war deutlich der blaue Glanz zu erkennen.

»Was ist damit?«

»Ich bekam ihn von einem Magier hoch im Norden. Ich trage ihn immer bei mir. Nur mit ihm vermochte ich die Dämonen zu besiegen. Und mit ihm kann ich feststellen, ob ich einen Menschen aus Fleisch und Blut vor mir habe. Hier«, er hielt den Arm hoch und ritzte sein Handgelenk mit dem oberen Ende der Schneide, wo ein kleines Stück Metall von der Flüssigkeit freigeblieben war. Blut kam aus dem Schnitt, und einen Augenblick fürchtete er, in Schlaf zu sinken. Aber nichts geschah. »Und nun gib mir deinen Arm, Kommandant!«

Dieser zögerte.

»Du zögerst?« rief Mikolai triumphierend.

»Unsinn«, knurrte der Kommandant und hielt seinen Arm entgegen.

Der Kaufmann ritzte ihn mit der gleichen Stelle der Schneide. Aus dem kleinen Schnitt kam ebenfalls Blut. Scheinbar erleichtert atmete Micolai auf. »Welchem deiner Männer kannst du vertrauen?«

»TseGwan, meinem Stellvertreter …«

»Ruf ihn her.«

Auf den Ruf des Kommandanten löste sich einer der Männer aus der Gruppe und kam auf das Tor zu.

»TseGwan«, begann der Kommandant. Micolai legte warnend den Finger an die Lippen. Der Kommandant seufzte. »Halte ihm deinen Arm hin, TseGwan.«

Dieser hielt Micolai wie befohlen seinen Arm hin und zuckte zusammen, als er das blaue Messer aufblitzen sah. Aber der Kaufmann hielt seinen Arm fest genug.

Im nächsten Augenblick sank TseGwan in den Schnee und regte sich nicht mehr.

»Einer von ihnen«, hauchte Micolai und dachte bei sich: Einer weniger. Das ging einfach …

Der Kommandant beugte sich ungläubig über den entschlummerten Stellvertreter. »TseGwan!« rief er und schüttelte die reglose Gestalt.

»Das ist nicht mehr TseGwan«, murmelte Micolai. »Es ist nur ein Dämon in seinem Leib.« Er beugte sich hinab. »Leg die Hand auf seine Brust, du wirst sein Herz schlagen hören. Aber es ist nicht sein Blut, das es treibt sondern die schreckliche Kraft der Toten. Sieh, die Wunde blutet nicht.« Er hielt den Arm hoch.

Der Kommandant war aschfahl, als er sich erhob. »Wer noch?« murmelte er, von Grimm erfüllt.

Micolai zuckte die Schultern. Nicht übertreiben, dachte er. Oh, ihr Götter, laßt jetzt Vorsicht walten … »Wir müssen es herausfinden«, stellte er ruhig fest.

Der Kommandant nickte. Seine Fäuste waren geballt.

»Bevor sie herausfinden, was vorgeht«, fuhr Micolai fort. »Aus irgendeinem Grund wollen sie in den Palast. Das Leben des Fürsten selbst ist in Gefahr. Wir müssen vorsichtig sein. Die Probe des Messers ist über jeden Zweifel erhaben. Solange sie keinen Verdacht schöpfen, lassen wir das Messer entscheiden.«

Der Kommandant nickte erneut. Er zog sein Schwert. Das Schicksal seines Stellvertreters schien ihn mit ohnmächtigem Grimm zu erfüllen. Was Micolai kaum zu hoffen gewagt hatte, war eingetreten. Der Kommandant war zu seinem Verbündeten geworden. Er würde gegen seine eigenen Männer kämpfen, wenn sie nur zu dem geringsten Verdacht Anlaß gaben. Dennoch war Micolai nicht nach Aufatmen zumute. Sein Haar sträubte sich bei dem Gedanken daran, was noch alles schiefgehen konnte.

»Ruf sie der Reihe nach«, flüsterte er. »Aber wir wollen hinter das Tor gehen. Sie würden Verdacht schöpfen, sähen sie noch einen niedersinken. Wenn sie nicht überhaupt schon Verdacht geschöpft haben …«

Der Kommandant rief sie und wachte mit dem Schwert darüber, daß sie den Arm ausstreckten und stillhielten, wenn Micolai sein blaues Messer zückte.

Vier sanken in den Schnee und lagen reglos, und mit jedem wurde das Gesicht des Kommandanten bleicher. Jeden Augenblick vermeinte Micolai Unglauben in den blassen Zügen, in den Augen zu finden, und sein Herz zitterte mit jedem, der niedersank. Dem fünften aber tat er nichts mehr an.

»Kang!« entfuhr es dem Mann, als er erfuhr, was vor sich ging. »Mit TorSung trank ich noch am Nachmittag Wein in GisRins Schenke. Er hatte Angst. Er wußte nicht, wovor …«

Das Schicksal scheint in meine Hände zu spielen, dachte Micolai. Die Götter meinen es wahrhaft gut mit mir. Ihren jenseitigen Begierden genügte die Angst, die er empfand, der fliegende Schlag seines Herzens und die geheime Reue über seine Sünden. Es schien ihm fast, als hätten sie Gefallen gefunden an der Irrsinnigkeit des Geschehens und hielten ihre schirmende Hand darüber.

Die Männer kamen ahnungslos durch das Tor, und schon ihr Zurückzucken vor dem blauschimmernden Messer schien dem Kommandanten ein Schuldbeweis. Fünf weitere fielen in magischen Schlummer. Der sechste und letzte schien ruhig und gelassen, nur verwundert. Wiederum wagte Micolai es nicht, und so blieben von dem Dutzend drei Mann übrig.

Scheinbar erleichtert steckte Micolai den Dolch ein.

»Wir müssen den Fürsten warnen«, erklärte der Kommandant. Micolai sah ihn beben, aber er war nicht sicher, ob vor Entsetzen oder vor hilfloser Wut, und er schauderte. Noch war seine Haut nicht sicher. »KirDvas, du bleibst hier am Tor mit ihm. Laßt niemanden durch, wer immer es auch ist!«

Micolai nickte. Der Kommandant verschwand mit dem zweiten Mann in der Dunkelheit des Palastgartens. Micolai sah ihn nur ungern gehen. Wie lange blieb ihm noch Zeit? Und wo, bei Arull, blieb der gelbhaarige Barbar?

Trotz des Schnees fühlte er, daß der Boden unter seinen Füßen heiß wurde. Das Verlangen, wegzulaufen, schien plötzlich übermächtig. Hatte er schließlich nicht schon Übermenschliches geleistet? Er hatte die gefürchtete Mitternachtspatrouille aufgerieben, was ihm wenigstens die höchste Anerkennung der Diebesgilde einbringen mußte.

Er seufzte. Wenigstens war er gleich ein angesehener Mann in der neuen Branche, denn als Kaufmann mußte er in Sambun künftig wohl darauf verzichten, am öffentlichen Leben Anteil zu haben. Sicher, es war jetzt dunkel, und der Helm tat ein übriges, aber, KuaYin mochte ihm beistehen, wenn einer der Männer ihn wiedererkannte. Nein, die Tage des kaufmännischen Wohlstands und Ansehens waren vorbei, daran war nicht zu rütteln …

Wo, bei allen Göttern, blieb der verdammte Barbar?

»Horch!« zischte KirDvas plötzlich neben ihm.

Er fuhr erschrocken herum. Schritte knirschten im Schnee, begleitet von heftigem Keuchen und einem schleifenden Geräusch. Zu sehen war einen Augenblick lang nichts, und Micolai, der keineswegs frei von Furcht vor Dämonen war, stand starr vor Entsetzen. Auch KirDvas regte sich nicht.

Dann tauchte eine unförmige Gestalt im Schnee auf und torkelte keuchend auf das Tor zu. Micolai umklammerte seinen Dolch.

Plötzlich löste sich die Unförmigkeit der Figur in zwei Teile auf, dergestalt, daß ein Teil vom anderen glitt und in den Schnee plumpste. Der andere, der Trägerteil, sprach mit überraschend klarer, weiblicher Stimme: »Seid ihr die Freunde des Barbaren? Hier ist SiShin. Nehmt mich … auch … mit …« Die Gestalt sank erschöpft zusammen.

Micolais Gedanken rasten. Er mußte KirDvas beiseite schaffen. Laut sagte er: »Ja, wir sind es …«

»Welches Barbaren?« fragte KirDvas mißtrauisch. »Ich bin kein Barbarenfreund … Wer bist du?« Er beugte sich zu der erschöpften Gestalt hinab. Den Augenblick nützte Micolai, indem er ihm den Dolch ins Genick drückte und ihn beiseite stieß, als er erschlaffte.

»Er hat für uns gearbeitet«, erklärte Micolai, »er wußte es nur nicht. Wer bist du? Und wo ist Thorich?«

Die Gestalt ließ die Kapuze ihres Umhangs zurückfallen, und das Licht der Sterne fiel auf ihr Gesicht.

»Die Schwester des Fürsten!« entfuhr es Micolai. »Wo ist Thorich?«

»Horch!« warnte sie.

Ganz schwach vernahm er es. Kampflärm. Dann Stille.

»Sie haben ihn«, flüsterte er.

Sie nickte erschöpft. Sie versuchte, die leblose Gestalt zu ihren Füßen hochzuziehen. »SiShin«, keuchte sie. »Wir müssen in SasKans Haus …«

Micolai seufzte. Diese Barbaren schreckten vor nichts zurück. Die Schwester des Fürsten!

Er mußte die Mädchen fortschaffen. Fort von hier! Ah, welch ein Gedanke!

Fürst HalJin würde den Barbaren nicht töten. Wenigstens nicht gleich. Nicht, solange er nicht seine Schwester wiederhatte. Und daß er sie nicht so schnell wiederbekam, dafür würde er sorgen.
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Der Mann auf dem marmornen Thron war ein Kanzanier, gedrungen, schwarzhaarig und dunkelhäutig. Prominente Backenknochen und das starke gelbe Pigment wiesen ihn als einen Hochländer aus, die in Dutzenden von Stämmen nördlich des Assu in den Bergen des Batarak lebten. Aber im Gegensatz zu den sehnigen Palastwachen war er fettleibig. Der rote Fürstenmantel mit dem Emblem des Falken fiel in weiten Falten um ihn, vermochte aber die Leibesfülle nicht zu verhehlen.

Es war HalJin, der Reyah, der Fürst von Sambun, Gebieter über die Stadt und das Land bis hinab in das hügelige Gebiet an der hazzonischen Grenze. Er beherrschte die einzige Händlerstraße, die in das Hochland von Arullu führte. Dies machte Sambun zur reichsten Stadt und HalJin zum einflußreichsten und mächtigsten der Hochlandfürsten. Seine Vormachtstellung war aber auch noch anderer Natur. Seit mehreren Jahren gelang es ihm, einen bequemen Handelsweg an die Küste der Meeresstraße zu halten, der durch hazzonisches Gebiet führte. Regelmäßige Truppenpatrouillen warfen die Hazzoner immer wieder zurück. HalJin wußte, daß es früher oder später zu einer offenen Entscheidung kommen würde, aber er konnte sich sicher fühlen, besaß er doch Zustimmung und Unterstützungsversprechen der Residenz selbst, denn für die geschützte, aber abseits liegende Residenzstadt Arullu war die kurze Händlerstraße von großem Vorteil. Waren aus dem Norden der Südländer brauchten nicht mehr den weiten Weg über Movus zu nehmen. Auch HalJin schätzte das sehr. Er war nun der erste, der die Waren und Schätze des Südens zu Gesicht bekam und seine Wahl treffen konnte.

Seine Gedanken wurden durch zweierlei unterbrochen. Der Lautenspieler zu seiner Linken spielte plötzlich falsch, und eine der beiden Tänzerinnen stolperte.

Er lächelte, als das Mädchen mit rotem Kopf den Schritt wieder aufnahm und stellte fest: »Du spielst falsch, mein Lieber. Möchtest du lieber tanzen?«

Der Lautenspieler ließ mit einem Mißton sein Instrument sinken. Sein junges Gesicht war bleich, aus den dunklen Augen blickte Angst. »Tanzen, mein Fürst?« fragte er verständnislos.

HalJin nickte. »So wie die beiden. Sieh sie dir gut an.« Er deutete auf die zwei Tänzerinnen, die ebenfalls innegehalten hatten und erschöpft dastanden.

»Nein«, stammelte der Spieler. »Ich bin kein Weib. Du würdest kein Vergnügen daran haben …«

»Vielleicht mehr als an deinem Spiel.« HalJin grinste. Der Gedanke schien ihn zu erheitern.

»Nein! Ich kann nicht tanzen«, krächzte der Spieler.

»Das kann man lernen«, stellte der Fürst mit unheilschwangerem Spott fest. »Setz dich! Auch dein Vorgänger spielte falsch. Des öfteren … Weißt du, was mit ihm geschehen ist, SaiTeh?«

Der Spieler schüttelte den Kopf und strich die schwarzen Locken aus seinem Gesicht. Er schien noch ein wenig bleicher geworden zu sein. In diesem Augenblick bereute er nichts so sehr wie jenen verhängnisvollen Entschluß, an den fürstlichen Hof zu gehen.

Der Fürst lachte. »Er lernte tanzen.« Er winkte einer seiner beiden Tänzerinnen zu. »Zieh dein Kleid aus!«

Diese gehorchte, und SaiTehs Augen wurden groß. Unter dem Schnürleib des glitzernden Tanzkleides aus knöchellangen grünen Seidenschleiern kamen keine Brüste zum Vorschein und keine glatten Mädchenschenkel.

»Das ist dein Vorgänger«, erklärte HalJin. »Er tanzt besser als viele meiner Mädchen …«

Der Lautenspieler schluckte. »Warum trägt er die Kleider einer Tänzerin …?«

»Weil ich keine Tänzer mag«, sagte HalJin und fügte lächelnd hinzu: »Ein Zugeständnis seinerseits. Nicht ganz freiwillig allerdings …« Er gab dem Tänzer ein Zeichen. Dieser zog sein Kleid wieder an.

»Die … andere …?«

»Oh, die andere ist echt, nicht wahr, meine Schöne …?« Das Mädchen nickte errötend.

Der Fürst wandte sich an den noch immer erstarrten SaiTeh. »Und nun spiel, mein kleiner Saitenschinder. Und keinen falschen Ton. Sonst tanzt du in drei Tagen beim Fest der Sonne auf dem Marktplatz.« Er lachte laut auf, als er das schreckensbleiche Gesicht sah. Dann winkte er ungeduldig. »Eine fröhliche Melodie, Lautenspieler. Wie soll ich nachdenken, wenn du traurig vor dich hinklimperst? Und ihr schwingt die Beine, meine Hübschen. Los! Los!« Er klatschte im Takt in die Hände und versank wieder in Grübeln, während der Spielmann mit Todesverachtung in die Saiten griff.

Als es an der Tür pochte und HalJin das Zeichen zum Innehalten gab, war SaiTeh heilfroh. Er fühlte einen Krampf in den Fingern, und nur der Gedanke an den Tanz hatte seine Finger in den letzten Augenblicken weitergetrieben. Auch die beiden Tanzenden sanken erschöpft auf die Stufe des Thronpodests.

»Tritt ein, ChuenGoch!«

Ein Kanzanier in der roten Uniform der Palastwache trat ein und hob die Hand zum Gruß. »Der Magier ist gekommen.«

HalJin sprang auf und rieb sich die Hände. »Gut. Führe ihn herein. Nein, warte! Wir brauchen mehr Licht. Entzünde erst die Kerzen an den Wänden, aber nicht diese wolsischen Ölschalen. Sie stinken. Ah, und ihr seid entlassen für heute. Verschwindet. Macht rasch!« Er winkte den beiden Tänzern zu, die aufatmend aus dem Raum huschten. Der Spielmann wollte sich anschließen und hatte fast die Tür erreicht, als ihn der fürstliche Befehl an die Stelle bannte.

»Du bleibst hier. Mag sein, daß ich deiner noch bedarf. Laß ihm Wein bringen, ChuenGoch. Und dann soll niemand uns stören.«

ChuenGoch, langjähriger Vertrauter des Reyah und Befehlshaber der Leibgarde, schien SaiTeh ein unheimlicher Mann. Sein lautloser Gang, seine Verschlossenheit und seine Allgegenwart machten ihn zu einer abschreckenden Gestalt für alle jene, die dem Fürsten übelwollten. Ängstliche Gemüter vermeinten in seiner Nähe eine Kälte zu spüren, eine dämonische Aura, aber das war wohl nur die Angst, die ihr Herz in kaltem Griff hielt, denn an ChuenGoch war nichts wahrhaft Dämonisches. Man wußte allseits im Palast, wie rasch er mit dem Dolch war und wie sehr der Fürst ihn schätzte.

Gleich darauf erschien eine Magd und brachte dem Spielmann Wein, mit dem sich dieser in die finsterste Ecke des Raumes zurückzog.

Dann trat der Magier ein und begrüßte den Fürsten freundlich, aber ohne besondere Ehrerbietung. HalJin hingegen erwiderte den Gruß fast überschwenglich, und der Magier nahm auf dem Throngestühl der Fürstin Platz.

Er war kein Kanzanier. Aber niemand vermochte wirklich zu sagen, woher er stammte. Er sprach nie darüber. Er war ein alter Mann mit tiefen Furchen im Gesicht. Sein Haar war von der Weiße des Schnees. Dennoch umgab ihn eine Aura jugendlicher Kraft. Er bewegte sich geschmeidig und ungebeugt von der Müdigkeit des Alters. Seine hellen Augen schienen voll von kalter, unmenschlicher Weisheit. Er trug einen weiten Mantel aus weißer Wolle.

»Es ist der letzte Schnee, der diese Nacht hier fällt, HalJin«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam sanft. »In wenigen Tagen werden die Schmelzwasser zu Tal stürzen. Die Täler sind längst grün. Die ersten Schiffe warten auf deine Männer …«

»Sie stehen bereit«, versicherte HalJin. »Genügend, um den Hazzoni ein für allemal die Lust an den Überfällen zu nehmen …«

Der Magier schüttelte warnend den Kopf. »Du mußt vorsichtig sein. In Elil sammeln sich wolsische Truppen. Sie marschieren nach Norden. Und eine wolsische Flotte segelt die Straße der Helden ostwärts. Kimah ist in ihrer Hand. Hazzon leistet keinen Widerstand. Im Gegenteil, es nimmt die südlichen Eroberer mit offenen Armen auf. Was das bedeutet, ist nicht schwer zu erraten. Sie werden sich stark genug fühlen, dich härter denn je zu treffen, auch wenn sie nicht wagen werden, offen in das Land einzudringen.«

»Du meinst, Wolsan wird uns angreifen?« rief der Fürst.

Der Magier zuckte die Schultern. »Der Löwe ist in Bewegung. Niemand weiß, wie stark er sich fühlt und wo er anhalten wird. Daß er sich mächtig glaubt, steht außer Zweifel. Er hat einen Vertrag mit den Nordländern …«

»Kwan!« entfuhr es HalJin. »Weiß der König davon?«

Der Magier nickte. »Er ist unterrichtet. In Movus läuft eine Flotte aus und wird sich den Eindringlingen entgegenwerfen.«

»Und ich …?«

»Du tust nichts, was auffällig wäre. Halte deine Männer bereit, aber sie mögen vorsichtig sein. Schicke Späher aus. Sende Boten in die umliegenden Dörfer. Sammle die Nomadenstämme. Sobald der Schnee schmilzt, beginne diese Stadt zu befestigen …«

»Sie ist befestigt«, erklärte HalJin.

»Nicht genug«, warnte der Magier.

»Sie werden diese Berge nie erreichen«, widersprach der Fürst überzeugt. »Sie kennen den Schnee nicht und die Kälte, den schneidenden Wind der Berge …«

»Bis sie kommen, wird kein Schnee mehr liegen«, wandte der Magier ein.

Der Reyah schritt unruhig auf und ab.

»Ich kenne die Zukunft nicht«, fuhr der Magier fort. »Das geht selbst über meine Kräfte. Aber ich weiß, es ist eine der Möglichkeiten, daß die Wolsan in die Berge dringen. Eine der wahrscheinlichen Möglichkeiten, HalJin. Du bereitest dich besser darauf vor. Rufe die Fürsten des Hochlands zusammen.« Nach einem Augenblick des Nachsinnens fügte er hinzu: »Von Arullu ist ein Bote unterwegs. Er wird in drei Tagen hier sein. Er bringt den Befehl des Königs …«

»Kennst du den Befehl nicht?«

»Doch.« Der Magier nickte. »Du könntest ihn jetzt nicht befolgen. Wozu also dem Schicksal vorgreifen? Deine Allwissenheit könnte den König vergrämen. Er schätzt deine Macht nicht sehr, wie du weißt!«

»Wie du mir des öfteren sagtest …«

»Zweifelst du an meinen Worten?«

HalJin grinste. »Fassen wir uns also in Geduld. Zupf dein Instrument, Spielmann, leise!«

SaiTeh stellte heftig den Becher zur Seite und faßte die Laute. Die Vision des festlich geschmückten Marktplatzes tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er griff sehr sorgfältig und bedacht in die Saiten und war selbst bewegt von der Lieblichkeit der Klänge. Als er aufblickte, sah er die hellen Augen des Magiers auf sich gerichtet. Er fühlte eine Gänsehaut auf seinem Rücken, obwohl der Alte nicht unfreundlich blickte.

»Wo hast du diesen Spielmann her, HalJin? Er ist gut.«

»Ja?« Der Fürst fuhr aus seinen Gedanken auf und lauschte und sagte schließlich grinsend: »Du hast recht. Er war noch nie so gut …«

»Auch deine Tänzerinnen bewundere ich, sooft ich sie sehe. Es ist erfreulich, daß du an deinem Hof die schönen Künste förderst …«

»Ja, ich scheine in der Tat den Talenten sehr förderlich zu sein.« HalJin grinste dem Spielmann zu, der erbleichend den Kopf senkte.

»Kannst du auch singen?« fragte der Magier.

SaiTeh nickte.

HalJin verzog das Gesicht. »Muß das sein?«

»Sing!« befahl der Alte gebieterisch.

Der Lautenspieler zupfte ein paar einleitende Akkorde und begann dann in wohlklingender Stimme und der monotoneindringlichen Weise kanzanischer Balladen von einem fernen Volk zu erzählen, das irgendwo im Süden lebte und das ein grausamer König regierte, der seine Untertanen ausbeutete, folterte und mordete und ihnen jegliches Unrecht zufügen ließ. Eines Tages aber, da erhoben sich die Toten in dämonischer Wildheit und vernichteten den König und seine Schergen auf schreckliche Weise und befreiten so die noch Lebenden von ihrem Joch.

Der Magier lauschte aufmerksam, und selbst HalJin mochte sich dem Zauber und der Lebendigkeit der Darbietung nicht verschließen. Als der Spielmann geendet hatte, rief HalJin begeistert aus: »Ich verdopple deinen Lohn, SaiTeh!« Und zum Magier gewandt, sagte er: »Ich ließ ihn nie singen. Ich dachte, sein Gesang wäre so schlecht wie sein Saitenspiel …«

»Sein Spiel ist nicht schlecht …«

»Seit heute«, sagte der Fürst lächelnd.

»Woher kennst du diese Geschichte?« fragte der Magier den Spielmann.

»Oh, man singt davon in Elil und in den Tavernen von Kreos gleichermaßen …«

»Du bist dort gewesen?«

»Ja, Herr.«

»Kennst du das Volk, von dem du gesungen hast?«

Der Spielmann schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine alte Geschichte, und niemand vermag mehr zu sagen, wer sie zuerst gesungen hat. Aber es liegt viel Kraft in ihr. Sie vermag das Ohr und das Herz gleichermaßen zu fesseln …«

»Und dennoch gibt es dieses Volk. Im Süden, wie du sagst …«

»Du meinst«, rief HalJin, »dieser König fiel wirklich den Toten zum Opfer?« Der Magier nickte.

Nachdenklich murmelte der Fürst: »So ist etwas Wahres an den alten Legenden unseres Volkes.« Dann lächelte er beruhigt. »Seit Jahrhunderten ruhen die Toten in kanzanischer Erde. Das ist ein gutes Zeichen. Der Geist vom Leib getrennt …« Er stieß einen leisen Pfiff aus und ahmte den Hieb eines Schwertes nach, hielt ein imaginäres Haupt in der Hand. »Aus!« Er öffnete die Finger, und SaiTeh vermeinte fast, den Schädel auf den Boden rollen zu sehen.

»Im Süden sagt ihr? Wen nimmt es Wunder. Ich hörte, sie reißen den Toten das Herz aus dem Leib, und manchmal auch den Lebenden …« Er lachte. »Im Westen erschlagen sie einander, und in Wolsan stoßen sie das Schwert ins Herz. Ihr Götter! Kein Wunder, daß die Toten wiederkommen!«

Der Magier schüttelte den Kopf. »Die Völker sind verschieden, und so sind die Menschen. Das Elixier des Lebens ist nicht immer nur der Geist. Viele Menschen handeln mit dem Herzen oder mit ihren Händen. In Phelee erzählt man von den Händen einer Frau, die ihren Mörder suchten und zerfleischten, als sie ihn fanden. Ah, HalJin, du kennst die Glut der südlichen Sonne nicht, das heiße Blut, die Leidenschaft, die den Tod überflügelt …«

»Wo ist dieses Volk?« HalJin war wieder nachdenklich geworden.

Der Magier zuckte die Schultern.

»Wolsan? Das sagenhafte Huascar jenseits des Meeres? Die Wüste …?« sann HalJin.

»Ich muß gehen.« Der Magier erhob sich.

Der Fürst schreckte auf. »Du kommst wieder?«

Der Alte nickte.

»Wann?«

Der Magier lächelte. »Der Wind wird es dir sagen.«

»Der Wind?« fragte der Fürst.

Der Magier stand schon in der Tür. »Du hattest nicht so viele Lichter brennen, bevor ich kam.« Er hob die Hand. Sein weißer Mantel flatterte. Ringsum verlöschten die Kerzen. Alle, bis auf jene in der Nähe des Throns, die auch vorher gebrannt hatten. Mit leisem Lachen war die Gestalt verschwunden. Ein kühler Luftzug wehte durch den Raum und trug den Geruch von verglimmenden Dochten auf die beiden Männer zu.

SaiTeh fröstelte. »Es ist kalt«, murmelte er.

»Ja, es ist kalt«, stimmte der Fürst zu und schüttelte sich. »Sie kommen aus einer anderen Welt, diese Magier. Der kalte Äther ist um sie.« Er straffte sich und sank in den Thron. »Spiel, SaiTeh. Das wärmt die Finger. Der Winter dauert schon viel zu lange.« Er stützte sein Kinn in die Hand und schürzte die Lippen, während der Spielmann sein Instrument zur Hand nahm.

»Krieg«, murmelte der Fürst. Und lachte. »Krieg in Sambun!«
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Die Tür flog auf und knallte gegen die Steinwand. Der Fürst sprang erschrocken auf. Ein Windstoß ließ die dicken Glasfenster erbeben.

»ChuenGoch!« rief HalJin. »Bist du des Dämons?«

»Du wirst es auch gleich sein«, keuchte ChuenGoch, während seine leicht gekrümmte Gestalt und sein hartes Gesicht im Licht der zuckenden Kerzenflammen wahrhaft dämonisch wirkten. »Jemand ist im Weißen Turm …!«

»Laßt ihn nicht wieder heraus!« befahl HalJin.

»Es muß ein Ungeheuer sein«, berichtete der Kommandant der Leibgarde außer Atem. »Alle Wachen sind tot. Die Frauen befinden sich in großer Gefahr …!«

»Ein Ungeheuer?« Der Fürst lachte. »Du scherzest, mein treuer Freund. Welches Ungeheuer sollte wohl in den Palast gelangen?«

ChuenGoch zuckte die Schultern. »Meine Männer dringen bereits in den Turm ein. Und Verstärkung ist auf dem Weg …«

HalJin lief zu einem der Fenster, behende trotz seiner Leibesfülle, und riß es auf. Er sah einen wilden Reigen von Fackeln im Hof. Flüche und Rufe der Wachen drangen zu ihm empor. Die Lichter erfaßten einen einzelnen Mann, der sich der anstürmenden Horde entgegenstellte, umkreist wurde und nach wenigen Augenblicken in ihr unterging.

»Sie haben ihn! Sie mögen ihn herbringen …«

Ein Wachtposten stürmte in den Raum. »Mein Fürst, das Mädchen ist verschwunden, die Tochter des Kaufmanns, und …«

»Und!« rief HalJin scharf.

»Und TayaSar. Sie ist ebenfalls fort …«

Fürst HalJin nickte. »Das kleine Biest hat die Gelegenheit genützt und ist ihm gefolgt …«

»Nein, Exzellenz«, unterbrach ihn der Soldat. »Sie lief vor ihm her und lenkte die Krieger ab …«

»Schlange«, knurrte der Fürst. »Habt ihr sie erwischt?«

»Nein. Die Männer kümmerten sich nur um den Fremden …«

»Idioten!« rief HalJin. »Aber sie kommt nicht weit. Die Männer sollen sie suchen, und wenn sie die ganze Nacht dazu brauchen. Sie kann den Palast nicht verlassen. Sie darf nicht. Ihre Vermählung mit dem Fürsten von Tambun ist zu wichtig … ah, hier bringen sie ihn …«

Mehrere Wachen schoben den Gefangenen zur Tür herein und stießen ihn vor den Thron. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden. Das blonde Haar hing in schweißverklebten Strähnen in sein Gesicht, über das sich blutige Spuren von Fingernägeln zogen.

»Bist du Katzen oder Weibern in die Hände gefallen!« rief HalJin grinsend.

»Wenn du deine Männer solche nennst, mag es schon stimmen«, entgegnete der Gefangene in recht gutem Kanzanisch.

HalJin betrachtete ihn. Ein Südländer, ohne Zweifel. Kamen sie früher, als der Magier sagte? Unwahrscheinlich. Nur einer dieser Schurken, die herumzogen und ihr Schwert als Ware anboten. Sie sollten sehen, daß das in Sambun nicht ungefährlich war.

»Weißt du, wessen Haus dies ist?«

Der Gefangene schwieg.

Der Kanzanier gab ein Zeichen. Einer der Wachen setzte sein Messer an die Kehle des Gefesselten.

»Du weißt, wessen Haus dies ist?« wiederholte er seine Frage.

»Deines«, keuchte der Gefangene.

»Und du weißt, wer ich bin?«

»Fürst HalJin.«

Der Kanzanier betrachtete ihn kalt. »Ich bin das Gesetz in Sambun. Weißt du auch das?«

Der Gefangene nickte.

Ungläubig blickte der Fürst in die verschlossenen, fast häßlichen Züge des Gefesselten, dessen sonnengebräunte Haut von der gelblichen Bleiche der Anwesenden deutlich abstach. »Dennoch wagst du den Versuch, mich zu bestehlen …?« Er schien keine Antwort darauf erwartet zu haben, denn er fuhr gleich fort: »Wo ist das Mädchen?«

Er erhielt keine Antwort, auch nicht, als das Messer der Wache mit einem Ruck den Druck an der Kehle verstärkte und Blut aus einem dünnen Schnitt sickerte.

»Wie heißt du?«

»Thorich«, keuchte der Gefangene.

»Ein Wolsan«, stellte HalJin fest.

»Tanilorner«, berichtigte Thorich.

Der Fürst winkte ungeduldig ab. »Das macht wenig Unterschied, wenn es erst Krieg gibt …«

»Hier …?« entfuhr es dem Gefangenen.

Der Kanzanier gab keine Antwort. Es schien unter seiner Würde. Statt dessen sagte er: »Da es dich so sehr nach meinen Geschöpfen verlangt, werde ich deinem Wunsch willfahren, Tanilorner. Von allen weiblichen Geschöpfen dieses Palastes wirst du mein liebstes heute nacht in den Armen halten …«

SaiTeh, der ahnte, wovon der Fürst sprach, ließ erschrocken die Laute fahren. Ein schriller Mißklang erfüllte einen Augenblick lang den Raum.

HalJin lächelte. »Du wirst mich allerdings als Zeuge deiner Leidenschaft dulden müssen …«

Der leise Hohn in der Stimme des Fürsten ließ den Gefangenen unberührt. Er wußte längst, daß sein Tod besiegelt war. Es war ihm von jenem Augenblick an klargewesen, als ihn die Wachen niederrangen. Daß der Kaufmann ihm helfen konnte, schien ihm unwahrscheinlich. Um der Mädchen willen hoffte er, daß er lange genug am Tor geblieben war. Und die Prinzessin? Was konnte sie tun?

Auch hatte er während der letzten Monde genug davon gesehen, wie phantasievoll die Menschen in diesem Teil der Welt waren, wenn es galt, den Tod herbeizuführen. So machte er sich keine Illusionen. Er würde heute nacht sterben. Vielleicht fünfzig Tode. Vielleicht hundert. Aber einen letzten ganz gewiß.

Er teilte den Fatalismus dieser Menschen, die geduldig ertrugen, was sie selbst einander aufbürdeten. Aber er war stolzer als sie. Ein wenig vom Trotz des Meeres war in ihm, des Endlosen Ozeans, der schäumend gegen die Küsten Tanilorns peitschte. Die Gewißheit des Todes lähmte ihn nicht  sie machte ihn frei. Es war kein Risiko mehr zu scheuen, und selbst der Schatten einer Chance mochte ihm Wege öffnen, und auch der rasche Tod durch den Dolch einer Wache war willkommen. Er würde nicht allein sterben, wenn sich die Chance bot. Er lächelte bei dem Gedanken.

»Ah, HalJin, ich werde dich nicht enttäuschen …«

»Das hoffe ich. Ich liebe Schauspiele.«

»Es gibt ein Sprichwort bei uns, Fürst …«

»Hüte dich, Thorich aus Tanilorn. Es hat schon manchen die Zunge gekostet, mit mir zu sprechen.«

Thorich fuhr ungerührt fort: »Die Toten schlüpfen aus allen Ketten!«

Der Kanzanier wurde bleich. Seine Hände umkrampften die Lehnen des Throns. Mehrere Krieger faßten Thorich und rissen ihn zu Boden. Einer versuchte, ein Messer zwischen seine Zähne zu drücken. Der Tanilorner schüttelte sich wild.

Fürst HalJin winkte ab. »Laßt ihn! Er wird seine Zunge noch brauchen. Heute nacht.« Aber es war kein Hohn mehr in seiner Stimme.

Nach einem Augenblick entspannten sich seine Züge. Seine Augen waren kalt, aber sein Mund lächelte. »Komm«, sagte er. »Ich will dir zeigen, wen ich meine.«

Er stieg vom Thron und ging voran. Mitten im Raum hielt er plötzlich an und wandte sich an den Spielmann. »Geh nicht verloren, mein Teurer. Ich habe das Gefühl, daß ich deiner noch bedarf. ChuenGoch, behalte ihn im Auge!« Damit schritt er durch die Tür. Die Wachen folgten mit dem Gefangenen.

Tiefer ging es einen Stock, einen zweiten, einen dritten. Die Luft war kalt und feucht und schal. Der schmale Gang führte durch rohen Fels, gelegentlich unterbrochen von regelmäßigen Steinquadern, die Menschenhand eingefügt hatten. Sie befanden sich unter dem Palast.

Es war totenstill bis auf die Schritte der Männer, ihr Atmen, das leise Klirren der Waffen und das Knistern der Fackeln.

Vor ihnen erfaßte das unstete Licht eine eiserne Tür.

Eine der Wachen öffnete den schweren Riegel. Thorich zuckte zusammen. Ein vertrauter, beißender Geruch drang ihm in die Nase. Der Kot der Echsen.

Hatte das der Fürst gemeint mit seinem liebsten Geschöpf? Vermutlich. Es entsprach ganz dem kanzanischen Geist. Was er haßte, liebte er auch auf irgendeine seltsame Weise. Und es gab nichts, was der Kanzanier mehr haßte, als diese rotschwarzen Echsen. Seit Anbeginn der Zeiten tödliche Feinde, lebten sie in nicht geringem Maß voneinander. Der Kanzanier aß die Eier und das Fleisch und trank das Blut bei zeremoniellen Riten. Die Echse fraß den Kanzanier höchst unrituell und zu jeder Zeit, mit Ausnahme des Winters, den sie der Kälte wegen in tiefen Felshöhlen verbrachte. Im Hafen von Movus hatte Thorich Jungtiere gesehen von der Größe eines Pferdes. Und er hatte sagen hören, ausgewachsene Tiere erreichten die doppelte Größe, und kein Käfig vermochte sie zu halten.

Aber als er nun in den Raum hinter der eisernen Tür trat, ließ ihn das Blut in den Adern stocken. Gewaltige Eisenstäbe teilten den Raum in zwei Teile. Der Geruch war betäubend. Hinter den Stäben aber lag die Großmutter aller Echsen, ein riesiges Tier von den Ausmaßen eines hazzonischen Drachen, das die Männer daneben wie Zwerge erscheinen ließ. Es hob ruckartig den Kopf und starrte die Eintretenden mit kalten, reglosen Augen an. Sein Rachen öffnete sich, die rote Zunge zuckte, und fauler Odem kam pfeifend auf die Männer zu.

Die Wachen bewegten sich ängstlich und führten den Gefangenen an der Wand entlang. Auch HalJin hielt Abstand, obwohl er den Blick nicht von seinem Liebling ließ, und seine Augen glänzten. Gleich darauf wurde auch offenbar, warum. Die Echse war mit einem Satz am Gitter. Der Fels erzitterte. Die Wachen zuckten angstvoll zusammen. Und Thorich sah atemlos, wie die Zunge aus dem riesenhaften Maul schoß und wie ein Peitschenknall mitten in den Raum zuckte  knapp neben den Fürsten, der bleich, aber mit flammendem Blick zurückwich.

»Ah, meine Süße«, murmelte er. »Ich bringe dir einen Liebhaber … einen Barbaren aus dem Süden …« Er trat einen Schritt näher. Erneut zuckte die Zunge, und nicht mehr als die Breite eines Messerblatts mochte zwischen ihrer Spitze und der Brust des Fürsten sein. Fasziniert beobachtete Thorich, wie HalJin sich noch ein Stück näher schob, wie die Zunge raschelnd über seine Kleider glitt  etwas zu fassen versuchte. Der Fürst lachte und trat zurück.

»Kettet ihn an!« befahl er den Wachen.

Trotz seines Widerstands legten sie Ketten an Thorichs Arme und Beine und zogen sie durch eiserne Ringe in der Felswand. Die Arme hoch über dem Kopf, den nackten Rücken an den groben Stein gepreßt, so hing er der Echse gegenüber. Wohl außer Reichweite  aber er wußte, daß das nicht so bleiben würde. Zwischen diesen gewaltigen Kiefern würde er sein Ende finden. Er sah Knochen und dunkle Flecken von Blut in der Mitte des Raumes, und er wußte, daß er nicht das erste Opfer der Bestie war.

Aber das nächste!

Er biß die Zähne zusammen. HalJin trat auf ihn zu. Er gab den Wachen ein Zeichen, die daraufhin schleunigst den Raum verließen. Er öffnete den Gürtel des Barbaren und schob dessen Beinkleider nach unten, so daß dieser nackt in den Ketten hing. Und mit einem Blick über den gestrafften, muskulösen Körper des Gefesselten sagte er, nicht ohne Hohn in der Stimme: »Es ist noch zu früh für die Liebe der Körper. Eure Seelen müssen zueinanderfinden. Seht euch an …! Seht euch an …« Er lachte schrill und ging Schritt für Schritt zur Tür zurück, während seine Augen zwischen Echse und Opfer hin und her wanderten. Dann verschwand er, und der schwere Riegel knirschte.

Thorich fühlte, wie das Grauen von ihm Besitz ergriff. Die Augen der Echse ruhten regungslos auf ihm.
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»Ah, SaiTeh.« HalJin winkte den Spielmann zu sich heran und blickte ihn nachdenklich an. »Ich will es noch einmal hören!«

SaiTeh nickte erleichtert. Das Schicksal des blondhaarigen Barbaren entsetzte ihn zutiefst, und der Befehl, zu singen, verjagte wenigstens für kurze Zeit seine Gedanken über die Unsicherheit des Lebens an Fürstenhöfen von der Oberfläche seines Denkens. Er sang die Ballade noch ein wenig beeindruckender als zuvor, weil sich das Entsetzen am deutlichsten darstellen läßt, wenn man selbst etwas davon empfand. Als er geendet hatte, sprang HalJin auf und schritt unruhig auf und ab. Unvermutet fuhr er herum. »Die Stelle noch einmal, wo es heißt: Die Himmel taten sich auf, und die fauligen Leiber der Toten kamen hervor …«

Erneut wiederholte der Spielmann den Höhepunkt des Geschehens. Es schien ihm, als wäre HalJins Gesicht bleicher geworden, als die letzten Töne verklangen.

»Tanilorn«, murmelte der Fürst. »Kennst du dieses Barbarenland?«

SaiTeh schüttelte den Kopf. »Nein, mein Fürst. Ich kam nie so weit in den Süden …«

»Es liegt im Süden«, murmelte HalJin tonlos. »Im Süden.« Er sank wieder in den Thronstuhl. »Wäre es möglich …?« flüsterte er zu sich selbst und vollendete den Satz nicht. Doch dann schüttelte er wild den Kopf. »Albernheit! Dann würde der Magier es wissen. Dann würden viele es wissen!« Nein, der Tanilorner mußte sterben. Jetzt.

Er erhob sich. Nur alte Narren grübelten.

»ChuenGoch!« rief er und winkte den Spielmann zur Seite.



*



Aber es war nicht der Kommandant der Leibwache, der in den Privataudienzraum des Fürsten kam, sondern der Kommandant der Mitternachtspatrouille. Sein rundes Gesicht war weiß und vermittelte HalJin augenblicklich das Gefühl drohender Gefahr. Der Fürst verbarg dies aber hinter einer Maske von Unfreundlichkeit.

»Mein Fürst!« stieß der Kommandant hervor, während er sich vor dem Thron hastig verbeugte.

»Ich könnte ebensogut bereits schlafen, Kommandant …«, begann HalJin.

»Du verdankst es Männern wie mir, daß du es kannst«, unterbrach ihn dieser.

»Sieht mir eher nach dem Gegenteil aus …«, knurrte der Fürst.

»Hör mich an«, unterbrach ihn der Patrouillenkommandant abermals. »Dämonen versuchten, in den Palast einzudringen …!«

»Was sagst du da …?« HalJin fühlte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, wie seine Hände zitterten. »Du redest irr …!« fuhr er den Kommandanten an.

»Ich weiß, was ich behaupte, Exzellenz.«

»Berichte!«

Der Kommandant gehorchte verärgert. Gleichzeitig erkannte er die Wirkung seiner Erzählung auf den Fürsten, und sein Ärger trug ein wenig zur Lebendigkeit bei. Die Dämonen wurden schrecklicher als sie eigentlich gewesen waren, ihr Angriff blutrünstiger, ihr Geheul furchteinflößend. Der unbekannte Posten würde möglicherweise eine andere Geschichte erzählen … aber was machte das schon? Besaß nicht der Dämon für jeden Menschen eine andere Gestalt? So voller Schrecken war jedenfalls seine Erzählung, daß er nachträglich zitterte, und daß der Fürst mit bebender Stimme rief: »Wieso lebst du noch?«

Einen Augenblick lang wunderte sich der Kommandant selbst. Dann berichtete er von der wundersamen Waffe seines Helfers.

Der erste Schimmer von Unglauben kam in den Blick des Fürsten. Sein erster Impuls, den Tanilorner sofort freizulassen und so den Zorn der Dämonen von sich abzulenken, verflog. Ein zögerndes Grinsen drängte sich auf seine Lippen. Der Kommandant hatte getrunken. Wer schwarze Elefanten sah, mochte ebensogut blaue Dolche sehen! Oder? Ah, die Götter mochten sich des Schurken annehmen! »Kommandant!« begann er mit schneidender Stimme. »Ich darf dich daran erinnern, daß dein Auftrag die Mitternachtspatrouille und keine Sauf …!«

Die Tür flog auf, und ChuenGoch trat ein. An seinem Mantel funkelten die Tropfen geschmolzener Schneeflocken. Zwei Wachen kamen hinterdrein und trugen eine leblose Gestalt  einen der Patrouillenmänner. Sie legten den Reglosen vor den Thron nieder.

»Wir fanden ihn in der Hütte am Osttor mit drei anderen. Einer von ihnen ist ein Küchenbursche. Die anderen sind die Wachen. Am Tor selbst liegen zehn Männer der Mitternachtspatrouille …«

»Zehn …?« rief der Kommandant dazwischen.

»… und einer, den wir nicht kennen. Er ist tot. Ganz im Gegensatz zu den anderen«, fuhr ChuenGoch fort.

HalJin saß erstarrt auf dem Thron. Alle Zweifel waren wieder aus seiner Miene gefegt. Der Patrouillenkommandant hatte die Wahrheit gesprochen!

»Zehn, sagst du?« rief dieser erneut, leichenblaß. Und stammelte: »Dann stand niemand … mehr am Tor …?«

»Niemand«, bestätigte ChuenGoch. »Ich habe bereits eine Ersatzwache abkommandiert.«

»Sie müssen bereits im Palast sein«, flüsterte der Kommandant und wich von den anderen zurück. »Als ich in den Palast eilte, um dich zu warnen, blieben zwei Männer am Tor zurück …«

»Das bedeutet …«, begann ChuenGoch und trat einen Schritt näher.

»Bleib mir vom Leib!« rief der Kommandant und floh außer Reichweite.

»Kwan!« rief HalJin aufgebracht, und seine Stimme zitterte vor Wut und Angst. »Denkst du, wir sind welche …?«

»Sie sehen aus wie du und ich«, entgegnete der Kommandant, von Entsetzen geschüttelt. »Und wir haben nun keinen blauen Dolch, um es herauszufinden …! Niemand kann mehr sicher sein …«

»Narrheit …!« brüllte der Fürst, der zumindest von sich überzeugt war, kein Dämon zu sein.

»Sieh ihn dir doch an«, schrie der Kommandant und deutete auf die reglose Gestalt auf der Stufe des Thrones. »Sieh ihn dir genauer an, denn er ist einer von ihnen …! Sieh ihn dir an, er ist nicht tot! Und keiner weiß, wie lange der Bann anhält …«

HalJin griff nach seinem Schwert. »So wollen wir ihn töten …!«

»Einen Dämon?« Der Kommandant lachte schrill. »Einen Dämon töten?«

»Schweig!« brüllte der Fürst, aber er ließ sein Schwert stecken. So sehr die Angst vor dem Dämonischen, dem Untoten, in der kanzanischen Seele verankert war, HalJin war kein Feigling. Ein Kriegergeist dirigierte den fetten Leib. Er beugte sich über den Leblosen, fühlte das Herz schlagen, den heißen Atem an seiner kalten Hand. Plötzlich erschien ihm alles wie ein Scherz. Er riß sein Schwert heraus und stach in den bleichen Arm. Das würde endgültig zeigen, daß der Mann nur schlief! Die Spitze des Schwertes sank ein, schnitt durch das Fleisch. Der Mann zuckte nicht und regte sich nicht. Kein Stöhnen kam aus dem halboffenen Mund, und kein Blut sickerte aus der tiefen Schnittwunde. HalJin hob die Spitze des Schwertes vor seine ungläubigen Augen. Es war blank und sauber!

»Wir müssen einen klaren Kopf behalten«, flüsterte er.

»Ah, wenn wir nur überhaupt unseren Kopf behalten«, rief der Kommandant. »Auf wessen Kopf sie es wohl abgesehen haben?« Dabei blickte er auf den Fürsten.

»Bring den Idioten heraus!« knurrte HalJin und gab ChuenGoch einen Wink.

Der machte sich sofort daran. Aber der Kommandant wich schreiend vor ihm zurück, wandte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Er warf die schwere Tür zu. Die Männer hörten etwas knirschen, und seine Stimme, die nach den Wachen rief. ChuenGoch, der im nächsten Augenblick die Tür erreichte, versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Er stemmte sich mit aller Gewalt dagegen, doch die Tür widerstand seinen Anstrengungen. Er wandte sich um und zuckte hilflos die Schultern. »Wir sind eingeschlossen«, sagte er tonlos.

Der Fürst eilte ihm zu Hilfe, und gemeinsam versuchten sie es erneut. Vergeblich! Sie pochten gegen die Tür, doch niemand kam, um sie zu öffnen. Niemand schien sie überhaupt zu hören.

»Wo stehen deine Männer, ChuenGoch? Da draußen?«

ChuenGoch schüttelte den Kopf. »In der Stiegenhalle …«

»Kwan! So wird uns niemand hören …« Er lachte plötzlich. »Von der eigenen Patrouille eingeschlossen!« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es diesem Wirrkopf gelingt, deine Leute zu überzeugen, daß sich hier drinnen Dämonen befinden, wird all unser Poltern und Brüllen sie nur in ihrer Überzeugung bestärken.« Er ließ von der Tür ab.

Ein Lächeln zuckte um ChuenGochs schmalen Mund. »Allein sein blasses Gesicht wird wenigstens die Hälfte meiner Männer überzeugen«, sagte er.

HalJin grinste, durch ChuenGochs Lächeln ermuntert. »Und die blassen Gesichter dieser einen Hälfte werden sicherlich die zweite Hälfte überzeugen. Ah, mein Freund, wir sind ein Opfer der Tradition geworden. Selbst wenn sich kein Dämon im Palast befindet, einer fegt gewiß wie ein Sturmwind durch die Nacht da draußen: die alte Furcht unseres Volkes. Und Furcht ist der schlimmste aller Geister. Ich fühle sie selbst …« Sein Grinsen erstarb.

»Du denkst, daß wahrhaftig …?« begann ChuenGoch.

HalJin winkte ab. »Ich weiß nicht, was ich denke. Ungewißheit ist ebenso schlimm wie die Furcht …« Sein Blick fiel auf den Spielmann, der bleich und stumm in der Ecke saß. »Was denkst du, SaiTeh?«

Der Spielmann starrte den Fürsten nur wortlos an.

»Sprich frei, SaiTeh. Ich werde dich nicht bestrafen, was immer du sagst …«

»Wie viele starben da unten in deiner Folterkammer oder im Rachen deiner geliebten Ausgeburt der Unterwelt. Denke nach, o Fürst. Denke nach, wie viele dabei waren, die ein Recht auf einen sauberen Tod gehabt hätten. Verflucht sei deine Willkür …!«

HalJin blickte ihn stumm an. Dann wandte er sich ab.

»Jemand muß den Tanilorner befreien«, rief er plötzlich entschlossen. Und er straffte sich, als hätte diese Entscheidung eine schwere Last von seinen Schultern genommen.

»Wie?« fragte ChuenGoch, ohne aufzublicken.

Plötzlicher Lärm ließ sie ans Fenster treten.

Der weite Hof war voll von Menschen, die augenscheinlich versuchten, den Hauptausgang zu erreichen, denn der Strom von Fackeln floß in diese Richtung.

»Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, brummte ChuenGoch.

»Ich wußte gar nicht, daß so viele Männer im Palast leben«, stellte HalJin fest. »Was tun sie nur alle?«

»Sie bewachen dein kostbares Leben«, murmelte der Spielmann, selbst erstaunt über seine Forschheit. »Sie spielen für dich.« Er zupfte die Laute. »Sie tanzen für dich.« Er tanzte spöttisch um den Fürsten herum und hielt auch nicht an, als ChuenGoch ihn am Arm festhalten wollte. »Vorsicht, Spielmann!« Aber ein Gefühl sagte ihm, daß seine große Stunde, wenn es in seinem Leben eine gab, jetzt gekommen war, und mochten die Götter wissen, welche Ernte sie bringen würde.

»Sie foltern für dich«, fuhr er unbeirrt fort und spie HalJin vor die Füße. Er starrte in das unbewegte Gesicht seines Fürsten und schüttelte den Kopf und flüsterte: »Und ich weiß nicht, warum, aber sie kämpfen auch für dich …!« Er wandte sich ab und lehnte sich bleich an die kalte Wand. Seltsamerweise lebte er noch. Wie konnte es geschehen, daß er nach solchen Worten noch lebte? Doch schon kam das Ende. ChuenGoch hielt seinen Dolch in der Hand.

Aber HalJin grinste und fiel seinem Gardekommandanten in den Arm. »Halt, mein Freund. Dies ist ein Augenblick der Wahrheit für uns alle. Aber du sollst eines wissen, Spielmann. Es gibt Helden, zu denen das Volk aufsieht. Und sie werden meist nicht sehr alt. Die Klügeren sind keine Helden, dafür müssen sie die Loyalität kaufen. Und Furcht, mein kleiner Philosoph, ist ein Magier, ein mächtiger Zauberer, der dir alle Loyalität schafft, die du brauchst …«

»Bis eine größere Furcht kommt«, entgegnete der Spielmann. »Sieh hinaus! Würden diese Menschen dich lieben oder achten, so würden sie lieber hier mit dir kämpfen und sterben als wie eine herrenlose Herde laufen. Pah, mein Fürst, du magst dich klug dünken, aber früher oder später wirst du für deine hochmütige Klugheit bezahlen. Die Götter gleichen alles aus, und die Dämonen harren mit der Geduld des ewigen Äthers.« Er griff plötzlich in die Saiten und zitierte jene Worte aus der Ballade, die vom Tod des Königs berichteten. Heftig atmend hielt er inne.

Die Augen des Fürsten leuchteten vor verhaltener Wut. SaiTeh wünschte plötzlich, dort unten bei den anderen zu sein und zu laufen. Er seufzte und drückte sich eng an die Mauer, als der Fürst auf ihn zutrat, die Laute aus seinen verkrampften Händen riß und auf den Boden schmetterte, daß die Saiten mit klagenden Klängen das Brechen des Holzes übertönten.

»Selbst die toten Dinge brichst du nicht, ohne daß sie schreien«, sagte der Spielmann tonlos, und seine Augen glänzten seltsam, als sich das Gesicht HalJins verzerrte. Er wußte, es galt nun rasch zu sterben, oder in einer Ewigkeit von Qual. »Du bist nur ein fettes, grausames Tier …«, flüsterte er.

Irgendwo blitzte ChuenGochs Dolch. Aber wiederum war die Hand des Fürsten dazwischen. »Wir wollen dieses Stück Geist nicht zum Verlöschen bringen. Es wird mir noch viel zu denken geben. Und es hat noch viel zu lernen …« Er nahm den Spielmann am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn zum Fenster. »Diese Männer da unten, sie kommen morgen wieder in den Palast gekrochen. Alles wird sein wie früher, und du würdest mir fehlen. Dein Fehlen würde mich erinnern an diesen Augenblick der Schwäche.« Er ließ ihn los, und der Spielmann sank zu Boden. »Du wirst immer an meiner Seite bleiben. Und jetzt wünsche ich, daß du schweigst!«

SaiTeh seufzte. Nicht der Tod und nicht das Leben! Aber Erleichterung überflutete ihn dennoch, als ChuenGoch den Dolch in den Gürtel steckte. Das Sterben war nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Das Leben war leichter.

»Es ist still«, sagte HalJin plötzlich.

Sie lauschten alle drei mit angehaltenem Atem. Nicht der geringste Laut war zu hören. Unheimliches Schweigen erfüllte die Mauern und Räume des Palastes. Die Menschen waren geflohen, und mit ihnen alle Geräusche und alle Geschäftigkeit.

»Wir sind allein hier«, stellte ChuenGoch fest.

Der Wind sang plötzlich in den Mauern. Ein pfeifender Ton strich durch die leeren Hallen. Vorhänge flatterten im Audienzsaal. Die letzten Kerzen verlöschten entlang den steinernen Treppen und fielen mit ihren bronzenen Behältern zu Boden, als der schwere Stoff der Vorhänge darüberstrich. Das große steinerne Haus war von metallischem Klirren erfüllt, dann vom Knarren einer offenen Tür …

»Glaubst du …?« erwiderte HalJin und fühlte, wie sich sein Nackenhaar sträubte.

»Es ist nur der Wind.« Selbst ChuenGochs Stimme klang unsicher. »Vielleicht …«

Ein plötzlicher Druck ließ die Tür erzittern, und die schneeige Kälte der Winternacht strich über die Gesichter und Arme der drei Männer.

HalJin zog sein Schwert. »Was immer es auch ist, ich werde hier nicht untätig warten. Reißt die Vorhänge von den Fenstern und knotet sie zusammen. Das Fenster ist hoch und die Mauer glatt, aber wir müssen es versuchen …!«

Die Starre fiel von den Eingeschlossenen und löste sich auf in fieberhafter Aktivität.
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Fast schien es Thorich, als fände die Echse Gefallen an seiner Nacktheit. Ihre Augen blinkten in kaltem Wohlgefallen. Er war aber eher geneigt, es für eine Art von Appetit zu halten. Versuchsweise rüttelte er an seinen Ketten. Ebensogut hätte er versuchen können, den Fels der Wand selbst zu bewegen. Aber das Klirren der Ketten schreckte das Untier aus seiner Beschaulichkeit. Sein Kopf hob sich, und die Zunge schnellte in den Raum. Thorich fühlte den Lufthauch und zuckte zurück, obwohl er wußte, daß das Tier ihn nicht erreichen konnte. Ein tiefer Blick in den geöffneten Rachen ließ ihn erschauern.

Die Echse schob ihren Kopf ans Gitter. Ihr Schwanz peitschte die Luft und schleuderte Wolken von Sand und Staub und fauligem Stroh bis an die Decke. Sie brüllte. Thorich spannte seine Muskeln. Die armdicken Gitterstäbe schienen ihm plötzlich leicht und zerbrechlich. Die Zunge schoß erneut hervor und schlang sich um einen der Stäbe. Ein gewaltiger Ruck ließ die Stange erzittern. Staub und Steine fielen von der Decke. Aber sie hielt.

Thorich beobachtete erstarrt, wie sein Mörder in die Reglosigkeit des Wartens zurücksank, die kalten Reptilienaugen auf sein Opfer gerichtet.

Er entspannte sich ein wenig. Noch war er in Sicherheit. Sein Blick glitt über die Reihen der Gitterstäbe. Er konnte keine Tür entdecken. Man mußte ihn also hier losbinden und zwischen den Stangen hindurchstoßen  oder auch nur in die Nähe des Käfigs bringen, die Zunge würde das übrige tun. Das war der Augenblick, den er nutzen mußte. Bis dahin konnte er nur tun, was die Echse auch tat  warten!



*



Er hatte kein Gefühl für die Zeit. Er wußte nicht, wie lange er sich bereits in diesem Raum befand. Der Tod ließ auf sich warten.

Thorichs Gedanken wanderten eine Weile frei in seinen Erinnerungen, kehrten aber immer wieder zu TayaSar zurück, deren seltsames Lächeln und spöttischer Blick ebensowenig von seinem inneren Auge wich wie der Augenblick, da sie das Kleid von ihrem Körper streifte.

Die Fackel brannte kaum noch, als er glaubte, Schritte zu vernehmen. Kein Zweifel  auch die Echse hob den Kopf, und ihre Augen glühten in der Richtung des Eingangs.

Die Tür öffnete sich, und Thorich entspannte sich vollkommen. Er hing schlaff in den Ketten, bereit, im entscheidenden Augenblick alle Kraft zu mobilisieren. Helles Fackellicht fiel tanzend in den fast dunklen Raum und auf die Gestalten des Fürsten und ChuenGochs. Ihre Gesichter waren von Anstrengung gerötet, ihr Haar naß von Schnee. Hinter ihnen huschte noch jemand herein, und Thorich erkannte den Lautenspieler. Ein Lächeln glitt um seinen Mund. Wollten sie ihn mit Klang und Sang in den Tod schicken?

Die Echse ruckte hoch. Der Raum erbebte. HalJin nahm die verglimmende Fackel aus der Halterung neben dem Gefesselten und befestigte die neue. Dann blickte er zu dem ausdruckslosen Gesicht des Gefangenen auf.

»Ich wünschte, du würdest mir erzählen, wohin du das Mädchen gebracht hast.« Er lächelte, als Thorich schwieg. »Versteh mich recht. Nicht so sehr wegen des Mädchens …« Sein Lächeln vertiefte sich. »Wenn es deine südländische Ehre verlangt, so erlaube mir, auf mein altes Recht zu verzichten, und dir ihre Unberührtheit als kleines Geschenk anzubieten …«

Als der Gefangene nichts erwiderte, fuhr er fort. »Aber ich habe das Gefühl, daß auch meine kleine Schwester dort Unterschlupf gesucht hat …« Er schüttelte scheinbar traurig den Kopf, als Thorich weiter schwieg. »Nein …?« Er zuckte die Schultern. »Auch gut. Du hast recht, was kümmert dich meine Familie!«

Was sollte das? Thorich hätte beinahe den Kopf geschüttelt. Wollte man ihn mit albernen Reden verwirren? Alles möglich. Es war ihm niemals ganz klar geworden, was alles in einem dieser ostländischen Schädel vorging.

»Der südlichen Glut deiner Seele will ich es zugute halten, daß du es wagtest, in den Weißen Turm einzudringen und die Geliebte zu befreien. Eine wahrlich edle und heroische Tat, die ich nicht mit solch einem Ende krönen will …« Dabei wies er auf die Echse, die offenbar schon das Gefühl hatte, daß bereits zuviel geredet wurde, denn sie erhob sich brüllend und warf ihren mächtigen Körper gegen das Gitter, daß sich ein Gesteinsregen auf die Männer ergoß.

SaiTeh wagte es, dem Fürsten auf die Schulter zu klopfen, »wir sollten besser eilen«, flüsterte er beunruhigt.

»Du hast recht, Spielmann. Aber unser Freund hier soll begreifen, daß wir ihn freilassen, weil wir seinen Mut schätzen!« Und nicht, weil wir verdammte Angst haben, fügte er in Gedanken hinzu. Vielleicht weiß er selbst nicht, daß die Toten ihm helfen, dachte er dann. Vielleicht helfen sie ihm auch nicht, und alles ist nur verrückte Einbildung. Aber ich will diese Sache los sein, und ich brauche etwas, das ich meiner Gefolgschaft als Köder hinwerfe, damit sie wieder das Gefühl haben, daß ich der einzige Dämon in diesem Hause bin!

Freilassen? dachte Thorich völlig verwirrt. Dann grinste er. Dann grinste er. Ah, mit mir spielst du nicht, kanzanische Ratte!

»Ich hoffe, du verzeihst mir diesen kleinen Scherz hier, aber du sollst wissen, daß niemand ungestraft in meinen Palast eindringt, um mich zu bestehlen. Und ich werde dich töten, wenn du es wieder versuchst …« Er winkte ChuenGoch und dem Spielmann. »Versucht, ihn loszumachen!«

Thorich verstand nichts mehr. Er bereitete sich zum Sprung vor. Der Augenblick schien nahe. Mochten sie reden. Wenn erst die Fesseln gefallen waren …

Die beiden Männer bemühten sich um seine Ketten und versuchten mit ihren Dolchen, sie aus den Ringen zu lösen.

»Du mußt wissen, daß der Schmied im Augenblick nicht zur Hand ist … ah, die Zeit … ist etwas ungewöhnlich«, erklärte der Fürst.

Die Männer lösten die Ketten, die seine Arme nach oben banden. Thorich hielt still, bis sie auch die Fußketten gelöst hatten, dann straffte er sich blitzschnell und …

… sprang!

ChuenGoch und SaiTeh sprühten wie Funken auseinander. HalJin machte trotz seiner Leibesfülle eine geschmeidige Bewegung zur Seite. Thorich flog in hohem Bogen, da seine noch immer nach unten gezogenen Beinkleider seinen Füßen den Halt raubten.

Diese heftigen Bewegungen veranlaßten die Echse zu einem neuerlichen Anprall gegen das Gitter. Ihre Zunge peitschte über den steinigen Boden und umschlang den Arm des mitten im Raum liegenden und noch immer an den Händen gefesselten Tanilorners.

HalJin schrie auf. Das Schicksal schien ihm seine Pläne vereiteln zu wollen, als hätte es die Absicht, endgültig herauszufinden, ob wahrhaftig Dämonen den Tod des Barbaren rächen würden  genau jene Wahrheit also, deren Enthüllung der Fürst für zu riskant befunden hatte. Er riß sein Schwert heraus.

ChuenGoch stürzte sich auf Thorich, um ihn festzuhalten. Die Zunge der Echse ruckte zurück und schleuderte die beiden kräftigen Männer näher an die Gitterstäbe. Dort versuchte das Tier, beide mit der schmalen Zunge zu umfassen.

SaiTeh ergriff den Kommandanten der Leibgarde am Bein und zerrte mit aller Kraft. Dennoch schien es einen Moment, als würden alle drei zwischen den Stäben des Gitters verschwinden. Da fiel die Starre von HalJin ab. Sein Schwert zuckte herab und durchschnitt den Muskel der Zunge. Die Echse brüllte auf und donnerte gegen das Gitter, den Stummel der Zunge vergeblich ausgestreckt. Die Männer taumelten keuchend zurück und rissen Thorich mit sich.

»Rasch«, stammelte SaiTeh und stieß die Tür auf. »Oh, rasch, ihr Narren!«

Unter einem Regen von Steinen und Staub, begleitet von einem Brüllen, das die Wände erbeben ließ, stürzten sie aus der Kammer, und HalJin schob aufatmend den schweren Riegel vor.

SaiTeh sah den Riegel besorgt an.

»Keine Angst«, keuchte HalJin. »Dieser Gang ist zu schmal für sie …« Und mit dem Anflug eines Lächelns fügte er hinzu: »Es ist der einzige Weg aus dieser Kammer.«

»Wie kam das Tier hinein?« fragte er erstaunt.

»Es wurde darin geboren.« HalJin wandte sich an den verblüfft dastehenden Tanilorner. »Du sollst diese Nacht mein Gast sein, Südländer. Der Gesandte aus Fantonsekapok ist plötzlich abgereist, und du magst mit seinen Gemächern vorlieb nehmen …«
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Das Hirn eines Kanzaniers ist so krumm wie sein Schwert, dachte Thorich, als er den Palast verließ. Man kann nie sicher sein, was ihm einfällt! Er schüttelte den Kopf.

Gelegentlich wandte er sich um. Aber niemand folgte ihm, was ihn zu neuerlichem Kopfschütteln veranlaßte. Manchmal hielt er plötzlich an, um zu lauschen. Doch kein verräterisches Knirschen im Schnee erklang. Schickte der Fürst wahrhaftig keine Männer hinter ihm her? Wollte er das Versteck der Prinzessin nicht mehr wissen? Kannte er es bereits?

Dann wurde ihm bewußt, daß am Tor keine Wachen gestanden hatten. Mehr noch, sie waren auf ihrem Weg durch den Palast und den Hof keiner Menschenseele begegnet. Niemand außer dem Fürsten, dem Leibwächter und dem Spielmann wußte also von seiner Befreiung! Welche Teufelei steckte dahinter?

Was brütete dieses unberechenbare Fürstengehirn aus?

Er schüttelte sich und schritt rascher aus. Nichts brächte ihn dazu, den Rest der Nacht im Palast zu verbringen. Nein, das hieße, das Glück zu sehr strapazieren. Die Wandelbarkeit des kanzanischen Geistes war ihm vertraut genug. Fürst HalJin übertraf jedoch alles bisher Erlebte bei weitem …

Nachträglich grinste er nun über den Eifer, mit dem die drei Männer ihm bei der Suche nach seinem Schwert im Schnee des Hofes behilflich gewesen waren. Wahrlich, mit einem Fürsten hatte er noch nicht des Nachts im Schnee herumgegraben …

Zwischen den ersten Häusern der Stadt wandte er sich noch einmal um. Der Palast lag wie ausgestorben da.

Auch die Stadt schlief noch. Er erreichte SasKans Haus unangefochten, aber er pochte eine ganze Weile, ehe ihm jemand öffnete. An seiner Schlafstätte fand er einen Beutel mit Gold vor. Drinnen fand sich auch ein Stück Pergament, auf dem geschrieben stand:

THORICH, WENN DU NOCH LEBST, NIMM DIESES GOLD UND MEINEN DANK. DIE PRINZESSIN BEFINDET SICH IN EINEM SICHEREN VERSTECK!
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Er lächelte, schnürte den Beutel wieder zu und wog ihn bedächtig in der Hand.

TayaSar …

Sie würde ihn brauchen, um diese Stadt zu verlassen. Die Straßen waren verschneit und gefährlich.

Nachdenklich band er den Beutel an seinen Gürtel.

Nein, für ihn war es an der Zeit, zu verschwinden. Und rasch noch dazu. Der Kaufmann mochte sich um das Mädchen kümmern. Fürst HalJin war ein Irrer. Und dieser Sorte war am wenigsten zu trauen. Vielleicht hatte er seine Absichten schon wieder geändert und war bereits hinter ihm her!

Er mußte einen anderen Weg finden, an TrondasKhyn zu gelangen. Der Magier schien sich im Augenblick nicht in der Stadt zu befinden. Vielleicht konnte er in Erfahrung bringen, wenn er eine Weile hierblieb. Aber das war zu riskant.

Es mußte einen anderen Weg geben. Immerhin besaß er nun ein Schwert und Gold.

Wiederum beschäftigte ihn der Gedanke an TayaSar. Sein Pferd hielt tänzelnd inne.

Aber dann gab er sich einen Ruck und wandte der Stadt den Rücken. Wenig später ritt er den verschneiten Karrenweg entlang, der zwischen den Verteidigungswällen hindurch aus der Stadt führte.

Es schneite nicht mehr. Die Luft war frostig kalt, und in seinem Rücken kroch der erste Schimmer der Morgendämmerung den Himmel empor.

Auch hier sprachen sie bereits vom Krieg. Es schien etwas Wahres an den Prophezeiungen der Seher zu sein. Er schob den Gedanken beiseite. Aber das war nicht leicht. Krieg war nicht nach seinem Geschmack. Es mochte leicht geschehen, daß er zwischen zwei Fronten geriet.

Vielleicht sollte er die Suche nach TrondasKyn zurückstellen und versuchen, mehr über diesen verdammten Krieg zu erfahren. Dazu mußte er das winterliche Hochland verlassen.

Das Schnauben eines fremden Pferdes schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.

Ein Reiter erschien neben ihm, in dunklem Umhang und kanzanischer Pelzmütze.

Thorichs Hand fuhr an sein Schwert. Er ließ es aber stecken, als er das lange Haar und das blasse Gesicht sah.

»Ich habe SasKans Haus beobachtet«, sagte TayaSar atemlos. »Ich bin froh, daß du meinem Bruder entkommen bist!«
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